Ein modernes Idyll 
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Der warme Regen ging vorbei. 
Wie jedes Blatt und Hälmchen sprüht! 


/ < 
Die Welt gibt tausend Düfte frei. 2 ig: 
Mir klemmt ein Jauchzer im Gemüt. = (RR 
Der Amselhahn hat einen Traum. 


Und dort — parkt nagelneu aus Suhl, ES a 
gestützt vom Butterbirnenbaum, Fr 
mit Soziussitz der Feuerstuhl. 


Dabei, ins Gras geduckt wie Schelme, 
was mancherlei vermuten läßt, 
zwei abgelegte weiße Helme. 
Indessen oben baut am Nest 


mit Eile die verliebte Meise. 

Sie hofft auf eine Kinderschar. 

Jetzt — hinterm Kratzbeerstrauch, ganz leise — 
verrät sich doch das Liebespaar. 


Zeichnung: Gerda Schofhirt 


Verzeiht, daß ich romantisch bin. 

Nehm ich die Geige, die Palette? 

Auch nach paar Versen steht mein Sinn. 
Noch weiß ich nicht, wie ich’s errette: 


Es gibt so wundersame, stille 
motorisierte Lust-Idylle. 


HELLMUT LANGE 
Kunstpreisträger des Bezirks Karl-Marx-Stadt 


Schmeiß denKrempel hin! 


VON E.R. GREULICH 
Illustration Karl Fischer 


E- bog von der Straße auf den schmalen Weg 
ein, die Grasnarbe schluckte den Klang seiner 
Schritte. Heute empfand er die abendliche Stille 
in der Kolonie als lauernd und wußte nicht, 
warum, Als er den Schlüssel ins Schloß der 
Gartenpforte schob, trat eine Frau aus dem 
Schatten der Jasminhecke, „Wilfried?“ 

Er zuckte zusammen. Langsam wandte er sich 
um und. war voller Abwehr. „Mutter?“ 

Sie trat näher und nestelte in ihrer Handtasche. 
Im fahlen Licht des Halbmonds sah er das spöt- 
tische Lächeln auf ihrem verlebten Gesicht. „Hier 
ist ein Brief vom Vater.“ 

Betroffen starrte er auf das hellschimmernde 
Kuvert. Ohne aufzusehen spürte er, daß sie ihn 
beobachtete. Hastig steckte er den Brief in die 
Tasche. „Also erinnert sich der Alte mal an 
mich.“ 

„Bin gespannt, was er schreibt.“ Sie sprach, als 
wäre der Junge nicht schon vor einem halben 
Jahr von ihr fort. „Wahrscheinlich geht's ihm 
dreckig.“ 

„Möglich,“ 

„Willst du deine Mutter nicht einen Augenblick 


“ hereinbitten?“ 


„Nein.“ Es war so feindselig gesagt, daß sie er- 
schrak. Nervös zerrte sie ihr Taschentuch aus 
der Handtasche, und weinerlich kam es aus dem 
geschminkten Mund: „Du bist ungerecht. An 
allem ist dein Vater schuld.“ 
Er schloß auf und warf die Pforte hinter sich zu. 
„Ihr habt euch nie verstanden. Vielleicht ist 
Vater nur deshalb nach drüben gegangen.“ 
„Trotzdem durfte er — er hatte nicht das Recht, 
uns zu verlassen. Wilfried — willst du nicht — 
komm wieder nach Hause!“ 
Jetzt heult sie wirklich, dachte er, und fast könnte 
man glauben, es ist echt. „Bist doch zufrieden, 
daß du jetzt mit deinem — mit dem Neuen un- 
gestört leben kannst.“ 
„Zum Nonnenleben tauge ich nicht — aber deine 
Mutter bleibt deine Mutter.“ Sie schneuzte sich, 
leise klickte der Verschluß der Handtasche. Mit 
gesenktem Kopf ging sie und hängenden Schul- 
tern, Er sah ihr nach und war einen Augenblick 
versucht zu rufen, Dann drehte er sich um und 
knurrte, „alles Theater.“ , 
In der Wohnlaube riß Wilfried den Umschlag auf, 
seine Blicke rasten über die Zeilen der geschmei- 
digen Handschrift. Mehrmals las er den Brief. 
Dann stand er auf, lief hin und her. Leute, war 
das 'ne Sache. Nie sei er sein schlechtes Gewissen 
losgeworden, schrieb der Alte und zählte nicht 
wenige Gründe auf, warum er sich bisher nicht 
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habe um den Sohn kümmern können, Jetzt habe 
er es endlich geschafft. „Schmeiß denen drüben 
den Krempel hin und komme zu mir“, stand da, 
„wenn du dich in meinem Lokal eingearbeitet 
hast, übernimmst du es ganz. Habe selbst einen 
besseren Job in Aussicht. Kriegst auch meinen 
Volkswagen, ich kaufe mir was Größeres.“ 


Derneunzehnjährige Schweißer Bothner schwelgte 
in Vorfreuden und sah sich das Kuvert genauer 
an. DDR-Briefmarke und eine unverfängliche 
Adresse aus dem demokratischen Berlin, ‚Clever, 
der Alte, wie schon immer, „Warte mit einem 
‚Neuen Deutschland‘ in der Hand am Nordaus- 
gang des Bahnhofs Friedrichstraße“, schrieb er, 
„da wird dich 'ein guter Bekannter vor mir an- 
sprechen. Er bringt dich mit dem Wagen her- 
über. Es klappt hundertprozentig; natürlich für 
ein dickes Pfund. Aber das tu’ ich gern für dich.“ 


Ungeduldig schaute der Junge auf den Kalen- 
der. Noch fünf lange Tage. Am liebsten wäre er 
schon heute abend abgedampft. Er hielt Umschau 
unter seinen Habseligkeiten und begann den 
Koffer zu packen. Als er das Licht ausgeknipst 
hatte, lag er lange wach. Glitzernde Wunsch- 
träume erregten ihn. 


Im Betrieb andern Tags träumte er wachen 
Augens weiter. Sein verändertes Wesen reizte 
die Brigadekumpel zum Spott. „'ne neue Flamme, 
Wilfried?“ fragte Brigadier Kuhnke. Als der 
Junge verneinte, lenkte der Ältere gutmütig- 
ironisch ein, „die Schweißflamme ist unsere beste 
Braut, wie?“ 


Nach Feierabend saß Wilfried Bothner nach- 
denklich in der Straßenbahn. Der Brief hat dich 
so durcheinandergebracht, daß sie etwas gemerkt 
haben, schalt er sich. Wieder zog er das Schrei- 
ben aus dem Umschlag. Jetzt fand er zwischen 
den Zeilen unsichtbare Fragen. Wenn nun der 
Alte übertrieb? Ein Großsprecher war er schon 
immer, "Wovon besaß er eine Kneipe? Von ehr- 
licher Arbeit hatte er nie viel gehalten und oft 
die Arbeitsstellen gewechselt. Am längsten war 
er auf dem Kohlenplatz des Skatfreundes Däbel 
gewesen. Doch nur, weil der Kohlenfritze etwas 
mit Mutter hatte. Warum verachtete er seitdem 
die Mutter, warum nicht auch seinen Erzeuger? 
Beinahe. ärgerlich steckte er den Brief fort. 
Machte ihm ein anderer das gleiche Angebot, 
würde er nach dessen Moral fragen? Doch da war 
irgendwo ein Haken. Warum meinte es der Alte 
plötzlich so gut mit ihm? Fremde hatten ihm bis- 
her ehrlicher geholfen. Als ich der Brigade ge- 
sagt habe, warum ich bei Mutter nicht mehr 
leben will, hat mir Kuhnke den Wohnlauben- 
schlüssel gegeben, „Bis du eine anständige 
Junggesellenbude gefunden hast.“ Immer haben 
sie mich, den Jüngsten, durchgeschleppt. Als Die- 
ter, der beste Schweißer, einmal etwas von Raus- 


‚schmiß gemurmelt hatte, war Kuhnke wild ge- 


worden. „Mit lauter Musterknaben ist es kein 
Kunststück, eine Brigade zu sein.“ Aber das war 
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es eben. Sie wollten ihn erziehen. Fachlich und 
moralisch sollte er besser werden, hatten die 
sich in den Kopf gesetzt, besonders der harte 
Kuhnke, Und es war verdammt unbequem. So 
gesehen, hätte er den Eltern dankbar sein müs- 
sen. Warum war er es nicht. Vor lauter Liebe, 
daß die Brigade dauernd an dir herumbastelt, 
bleibst du womöglich hier, verhöhnte er sich 
selbst und spürte, daß dieser Hohn nicht echt war. 
Beneidete er Dieter nicht brennend? Es war 
schon etwas, bester Schweißer der Brigade zu 
sein. Aber so was fiel nicht vom Himmel, Der 
Bursche war ehrgeizig, bereitete sich auf sein 
Ingenieurstudium vor, Dagegen würde er in die 
große Freiheit abhauen, um Bierzapfer zu wer- 
den. Immerhin mit eigenem Wagen. Wenn der 
Alte nicht spinnt, wie schon so oft. Daß sich 
dieses 'verflixte Gerechtigkeitsgefühl nicht tot- 
witzeln ließ. Er fluchte auf den Vater und des- 
sen weitgesteckten Termin. Wäre er gleich 
gestern abend fort, diese kitzligen Fragen hätte 
er sich gespart. Noch nie hatte er eine solche 
Entscheidung selbst treffen müssen, und unbe- 
wußt wünschte er sich irgend etwas, das sie ihm 
abnahm. 

Er schreckte aus seinem Versunkensein, sprang 
von der anfahrenden Bahn. Wie ein Schlaf- 
wandler ging er zur Laube, warf sich auf die 
ausgeblichene Couch. 

Jener bekannte Pfiff störte ihn im Grübeln. 
„Die hat mir jetzt noch gefehlt“, murrte er und 
wußte, daß er aufstehen und sie hereinlassen 
würde, Sie war weich, schmiegsam und anhäng- 
lich wie eine Klette, Wie oft hatte er schon ver- 
sucht, Schluß zu machen. Abermals pfiff Elvira. 
Mit einem Fluch erhob er sich. 


Sie hatte ein neues Kleid an und bewegte sich 
wie ein Mannequin. 

„Gefällt es dir?“ 

Er antwortete grob, sie tat, als hätte sie es nicht 
gehört. In ungeminderter Laune tänzelte sie auf 
dem Gartenweg: vor ihm her, wiegte die Hüften. 
Ihre schnellen Augen sahen den halbgepackten 
Koffer. „Warum denn das? Wieder mal ziehen?“ 
„Nee — Wochenendfahrt. Mit Carla.“ 


Einen Augenblick riß sie ihre Puppenaugen auf, 
dann fiel sie ihm um den Hals. Während sie ihn 
abküßte, triumphierte sie: „Alles Schwindel, 
Wilti; der Koffer ist zu groß, und Carla geht 
nicht mit dir.“ 
Unsanft schob er sie von sich. „Bist ’n kluges 
Kind.“ 
Ihr kleiner Mund rundete sich, erinnerte an eine 
vollreife, geplatzte Kirsche, „Dumm bin ich, 
schön dumm, mich mit dir Klotz ’rumzuärgern.“ 
Unbekümmert hockte sie sich zu ihm, bettelte: 
„Und nun, Wilti, erzähle. Was ist mit dem Kof- 
ter?“ Q 
Er spürte, wie sein Unmut zu zerfließen drohte, 
Unwillig warf er sich herum, Sie kennt mich, 
kennt mich genauer als Vater und Mutter, kennt 
mich besser als Kuhnke, Dieter, Grabert und die 
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will man alles gründlich sehn, 

man interessiert sich sehr für runde Sachen. 
Warum die Jungs wie angenietet stehn ? 
Weil sie sich viel aus Perspektiven machen. 


Man muß hier keine extra Optik haben, 

um das Int’resse von der andern Seite zu verstehn. 
Denn Zwillinge sind selten. Nur an hellen Tagen 
kann man ihr Bild mit bloßem Auge sehn. 


Auch die hier reden über Mond und Sterne 
und über alles, wos man sagen kann. 

Doch nur der eine Satz: Ich hab dich gerne - 
kommt erst beim übernächsten Ausgang dran. 


Mit siebzehn also hat man aneinander viel zu finden, 
doch miteinander findet man noch mehr. 

Vier Augen sehen mehr als zwei. Aus guten Gründen 
fällt das, was man gemeinsam macht, nicht schwer. 


Mit siebzehn kann man die Erfahrung machen, 
daß jede Freude doppelt Freude ist, 

wenn einer da ist, um mit dir zu lachen, 

der jede Sorge mit dir teilt und weiß, 

daß du auch seine Sorgen nicht vergißt. 


Das Sonnenbad:Maithematik 
Auf der Schulbank... 


Wenn es doch nur nicht das technische Zeichnen gäbe. Stelle ich mich wirklich so blöd an? 
Ich bekomme einfach die Zeichnung nicht hin. Ich will es aber doch, Der Lehrer sieht schon 
wieder zu mir ’rüber. Er kennt meine schwache Stelle. Was heißt Stelle — Stellen! In 
Physik geht es mir manchmal nicht viel besser. Und in Mathe bin ich auch keineswegs 
sicher. Aber du wolltest ja zur Schule, Charlotte, zuerst den Vorbereitungskurs, praktisch 
das Zehnklassenniveau erreichen, und dann gleich mit einem Ruck deinen Meister machen. 
Meister der sozialistischen Industrie für Feinwerktechnik — in zweieinhalb Jahren zu 
schaffen. Dann bin ich gerade 25 Jahre — eine junge Meisterin — tolle Perspektive, was! 
Eine ganze Abteilung leiten oder zumindest eine Brigade. Die Kollegen so führen, daß 
unsere Produkte, beispielsweise die Registrierkassen, immer besser werden, ständig das 
Gütezeichen tragen. Ein wirklich lohnendes Ziel! Aber, ehrlich gesagt, vorläufig mache ich 
mir darüber herzlich wenig Gedanken, Noch bin ich nicht einmal bestätigter Meisterkandi- 
dat. Momentan komme ich mir vor, wie ins erste Lehrjahr zurückversetzt. 


Mein Nebenmann ist mit seiner Zeichnung schon fertig. Ich könnte ja mal ’rüberluchsen, 
sehen, wie er herangegangen ist, doch ich habe meinen Stolz. Auf der anderen Bankreihe 
haben sich ebenfalls schon einige aufgerichtet. Männern liegt das exakte Zeichnen bestimmt 
besser. Die haben überhaupt mehr Ausdauer. Von mehr als 20 Schülern bin ich die einzige 
Frau. Dümmer als die bin ich jedoch nicht. Immerhin gehöre ich leistungsmäßig zum ersten 
Drittel. Und mir fällt dabei wirklich nichts von alleine in den Schoß. Irgendwie ist die 
Situation ähnlich wie in der Lehrzeit. 

Ich war Feuer und Flamme fürs Basteln und Reparieren von klein auf. Meine Klassen- 
kameradinnen, denen der Friseurberuf oder die Büroarbeit vorschwebte, konnten mir über- 
haupt nicht imponieren. Ich suchte mir den Beruf alleine aus — Mechaniker. Die Eltern 
konnten mir wenig raten, waren aber nicht dagegen. Eigentlich hatte ich mehr an Fein- 
mechaniker gedacht. Doch solch eine Stelle war nicht frei. Dann mußte ich mich gehörig 
umstellen, So manches Mal verfluchte ich die grobe Feile und heulte über meine Ungeschick- 
lichkeit. Auch in der Berufsschule hatte ich zu knabbern, Doch ich schaffte es und war an- 
schließend kein schlechter Facharbeiter. 

Warum soll es mir/jetzt nicht gelingen. Nur das verflixte Zeichnen... Jetzt kommt auch 
noch der Lehrer durch die Reihen. Gleich wird er mein Debakel feststellen, Einige der 
lieben Studienkollegen werden wieder ironisch lächeln... 

Siehe da, heute ist der Lehrer mit mir zufrieden, Ich solle nur nicht so zögern, dann würde 
die Zeichnung gut. Na also, der Mensch kann alles lernen. Ich glaube, ich schaffe es noch! 


Auf derBahnfahrt... 


Es ist heute wieder 14 Uhr geworden. Die meisten Menschen machen schon auf gemütliches 
Wochenende. Manfred ist vorausgefahren, und ich muß jetzt allein hinterherzuckeln. Dort 
drüben, am Fenster, tut ein Pärchen ganz verliebt. Die haben es gut! 

Das Mädchen ähnelt vom Äußeren ein bißchen der Gitti. Gitti ist sozusagen meine Patin, 
Sie lernt mich als TAN-Bearbeiterin an. Der Betrieb hat mich aus der Kassen-Vormontage 
dorthin umgesetzt, damit ich während des Lehrgangs keine Produktionsausfallstunden habe. 
Die FDJ-Leitung hat mich von einer größeren Funktion entlastet. Wilfried, der Sekretär, 
sagte, ich solle mich völlig aufs Lernen konzentrieren können. 

Also erwartet man auch etwas von mir! 

Gitti ist eigentlich besser als ich. Ihr fällt alles leichter. Auf Anhieb begreift sie die Theorie, 
Aber Abendstudium machen will sie trotzdem nicht. Drei Tage in der Woche wären ihr 
zuviel, Dann kämen ihre persönlichen Interessen zu kurz — die da am Fenster! 


Es kommt also beim Lernen nicht nur aufs Talent, sondern vor allem auf den Willen an. 
Den habe ich. Ob ich nun den Meisterbrief schaffe oder nicht, ich lerne eben so gut ich kann. 
Schließlich tue ich es für mich und für meine Arbeit, Das wird heute mit Recht von jedem 
verlangt! Aber ich habe auch einen Verlobten, und da ist es wohl normal, mitunter familiäre 
Pläne zu schmieden, O je, mein Privatleben sieht zur Zeit ein bißchen einseitig aus. Zwei 
Abende und jeden Samstag von 7 bis 13.45 Uhr Schule. Und auch an anderen Tagen kommt 
noch des öfteren das Fachbuch zuerst dran. Wenn man sich jedoch alles richtig einteilt, 
bleibt etwas Zeit für persönliche Dinge. Im Theater war ich allerdings lange nicht — das 
aber liegt nicht nur an mir. Manfred ist auch ein bißchen stur. Er hat ja zu Hause bei seinen 
Eltern Fernsehen, da braucht er kein Kino und Theater mehr. Und ich! Ich glaube, er ist 
ein kleiner Egoist. Als ich ihn kennenlernte, war das anders. Na ja, da war ich gerade 
17 Jahre und hatte frisch ausgelernt. Wir fuhren von der FDJ aus ins Zeltlager. Dort sahen 
wir uns das erstemal... Es war herrlich. Natürlich hatte ich damals mehr Zeit für Man- 
fred, fast jeden Abend. Über unsere Zukunftspläne sprachen wir nie. Und wenn, dann nur 
über unsere Liebe und die Modellwohnung, Vielleicht wäre es besser gewesen, wir hätten 
uns damals schon über unsere beruflichen Wege Gedanken gemacht. Früher wäre mir das 
Weiterlernen leichter gefallen als heute, und Manfred bestimmt auch! Ja, er lernt heute 
ebenfalls, macht jetzt erst seinen Facharbeiter, obwohl er saubere Arbeit als Einrichter 
leistet. Nur, wir lernen nicht zusammen, sondern jeder für sich. Ein Wettbewerb, aber kein 
guter. Manfred findet nämlich, daß ich zuviel mache. Das verstehe ich nicht. Er ist doch 
in vieler Hinsicht weiter als ich, Mitglied der SED. Und in persönlichen Dingen so rück- 
ständig?! 

Da wir beide in anderen Stadtteilen wohnen, sehen wir uns die Woche über meist nur im 
Betrieb, Bestimmt wird alles anders, wenn wir eine eigene Wohnung haben und täglich 
zusammen sind. Ich müßte mich mal wieder um die AWG kümmern... 


| baden 
BeimSonnen u 
Heute ist wieder alles anders. Es müßte jeden Tag Sonntag sein — so schön. Ich bin schon 
ganz braun gebrannt, das steht mir gut. Im Betrieb werden sie staunen, Manfred ist mal 
’raufgegangen ins Häuschen und holt mir eine Limonade. Unsere gemietete Datsche sieht 
jetzt schon hübsch aus. Gestern hat Manfred die Läden gestrichen, Eine richtige kleine Villa! 
Leider zu klein, um immer drin wohnen zu können. Er kommt zurück, hat der sich beeilt. 
Hmm, die schmeckt. Manfred hat einige Eisstückchen reingetan. Er war früh im Ort, Eis 
holen. 
Heute habe ich den ganzen Tag über gespürt, daß er mich gerne hat — und daß er Kavalier 
sein kann, Wir haben gebadet, sind ein Stück geschwommen, haben mit den beiden Jungen 
vom Nachbarn 'ne Stunde Federball gespielt und dann gemeinsam Mittag vorbereitet. Alles 
so, wie ein verliebtes junges Ehepaar... 
Jetzt hat Manfred seinen Kopf auf meinen Arm gelegt und läßt sich weiter von der Sonne 
braten, Ob er auch über uns nachdenkt? Wir reden viel zu wenig miteinander über das, was 
jeden bewegt. Er hat schönes Haar — ach, ich möchte gar nicht aufstehen. Aber ich muß! Ich 
habe mir vorgenommen, übers Wochenende eine Stunde Mathematik zu machen. Gestern 
haben wir gemalert, also muß ich heute ’ran. 
Warum paßt das Manfred eigentlich nicht! Er lernt doch auch. Könnten wir es nicht besser 
gemeinsam tun. Gehört das nicht auch zum modernen Eheleben? Mit Liebtun allein kann 
man nicht ein Leben lang zusammen sein. Das wissen wir beide! Bin ich etwa zu kratz- 
bürstig ihm gegenüber? Bisher habe ich immer nur verlangt, daß er meine Handlungen ver- 
steht. Er ist doch der Ältere, er’ ist gesellschaftlich aktiv, soll er ordentlich mit mir über 
alles reden, 
Es ist aber für ihn persönlich auch nicht leicht. Bestimmt gibt es Kollegen, die ihn hänseln, 
daß er eines Tages in der Abteilung arbeiten wird, in der seine Frau Meisterin ist. Und 
da Manfred selbst ehrgeizig ist, will er das nicht wahrhaben. Das bohrt bestimmt in ihm. 
Dabei ist er vielleicht eher Meister als ich! 
Der Himmel ist ohne jedes Fleckchen, klarblau — kein Luftzug weht. Ich bleibe liegen — 
aber die Arbeit ruft! Oder ob ich heute mal darauf verzichte, es morgen zu Hause nachhole 
und mit Manfred rede — über uns, über alles! 
Erst aber gehen wir noch einmal baden. Zum Reden ist am Abend Zeit genug — vielleicht 
bleiben wir auch noch diese Nacht hier... Nacherzählt von Wolf 
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AltH- Must 


VemAlastBallct 


Hans-Jürgen Sasse fotografierte das Ballett des Berliner Friedrichstadt-Palastes 
bei Proben für einen Revue-Film 


Im Zuschauerraum wird es dunkel -— der Vorhang geht auf. 

Sie sehen spielerische Anmut, scheinbar mühelose Bewegungen, 
hübsche Mädchen in Phantasiekostümen, exakte, rhythmische Schritte. 
Tänzerisches Können erfreut Sie, schwingt in Ihre Gedanken. 

Einer vielleicht gilt der Kraft, dem regelmäßigen Training, 


den vielen Proben und der Konzentration der Tänzerinnen und Tänzer. 
= Wir beobachteten sie bei einer Arbeitspause. 


SEIN KUNSTLERNAME 


An einem der Berliner 
Buchbasare nohm auch der 
Schriftsteller Bernhard See- 
ger,teil. Berähard Seeger, 
der Autor von „Rauhreif“, 
„Sturm aus Bambushütten“ 
und vielen Erzählungen 
und Gedichten, konnte auf 
jenem Basar ‚sein damals 
neuestes ‚Werk „Herbst- 
rauch“ noch nicht anbieten. 
Darum logen auf einem 
Tisch die Bücher des 
bekannten sowjetischen 
Schriftstellers Gladkow, 
während am Buchstand je- 
doch sein Name zu lesen 
war. 

Unter den Besuchern sei- 
nes Standes war auch ein 
Vater mit seinem zwölf- 
jährigen Sohn. Der auf- 
geweckte Junge fand sofort 
heraus, daß hier etwas 
nicht stimmte, Er schaute 
mehrmals ‚auf ‘die Bücher 
und dänn auf den Stand, 
schüttelte . schließlich den 
Kopf ‚und zupfte seinen 
Vater am Arm, „Du, Vati,” 
fragte er, „das verstehe ich 
nicht. Dort oben am Stand 
steht der Name Bernhard 
Seeger, auf den Büchern 
aber lese ich Gladkow.“ 
Der Vater schaute darauf 
strafend seinen Sohn an: 
„Dümmer Junge, der oben 
ist eben sein richtiger und 
der auf den Büchern sein 
Künstlername, verstanden?" 


©, Wiesner 


WÜNSCHEN IHNEN UNSERE ZEICHNER 


HUSSEL UND KLAMANN 


Andreas fand, daß die „Flitter- 
wochen“ junger Eheleute in man- 
chen Operetten und Büchern zu 
Unrecht hochgespielt werden. 
Seitdem er und Jutta eine Fami- 
lie bildeten, war ihr Leben be- 
deutend komplizierter geworden. 
Gewiß, der „Ehemann“ schmei- 
chelte, und vor der Verantwor- 
tung wollte er sich auch nicht 
drücken. Im Gegenteil. Aber das 
Zusammenleben von beiden, ge- 
wissermaßen ohne Sonntags- 
gesicht, hatte schon Klippen. Wie 


Zr Kerrdiliriedi 


beispielsweise immer die eigenen 
Interessen mit denen des Partners 
unter einen Hut bringen? 

Er war der Meinung, daß auch 
ein Verheirateter ab und an mal 
am Sonntag auf den Fußballplatz 
gehen kann. Schließlich konnte 
man ja nicht immer nur auf Fami- 
lie machen. 

Jutta war nicht für Fußball, also 
sollte auch er zu Hause bleiben. 
Was sie wiederum sonntags 
plante, interessierte ihn oft 
wenig. Wer mußte hier einen 
Pflock zurückstecken? 

Aber dieser Meinungsverschie- 
denheit wegen gleich zu Muttern 
laufen und ihr die Ohren voll 
stöhnen? Er mochte so etwas 
nicht, 

Jutta: „Wenn ich mich über dich 
ärgere, brauche ich jemand, mit 
dem ich mich aussprechen kann. 
Und Mutti hat immer Verständ- 
nis für mich.“ 

Andreas: „Erstens hat dich keiner 
gebeten, daß du dich über mich 
ärgern sollst, außerdem habe ich 
was gegen allzu verständnisvolle 
Schwiegermütter.” 

Worte flogen flink wie Schwalben 
hin und her. Gottlob waren sie 
noch jung genug, als daß dieser 
Streit bitterböse enden mußte. 
Doch der Klatsch ‚einer Haus- 
bewohnerin, die es „mit der jun- 
gen Frau nur gut meinte“, war 
schon gefährlicher für ihr Glück. 
Aber der Reihe nach. 
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Andreas will seinen Horizont er- 
weitern, man kann auch sagen 
sich qualifizieren, und besucht an 
der Volkshochschule einen Mathe- 
matiklehrgang. 


Daß sich nun nicht ausschließlich 
nur Jungen für diese höhere Wis- 
senschaft interessieren, ist erfreu- 
lich, Dadurch bekam er eine Stu- 
diennachbarin, und es ergab sich 
von selbst, daß er sie ein Stück 
nach dem Kursus begleitete, zumal 
sie in der gleichen „Ecke" wohn- 
ten. Sie plauderten über dieses 
und jenes. Angelika erzählte von 
ihrem Veılobten, der in Leipzig 
studiert und hinter dem sie nicht 
zurückstehen will; Andreas spraclt 
von Jutta und davon, daß er ein- 
mal Ingenieur werden wolle. 


Zugegeben, nicht immer wurden 
nur „Probleme“ gewählt, Sie 
scherzten und lachten, flirteten. 


Da glaubte Frau Maier, auf eine 
Spur gekommen zu sein, als sie 
bei ihrem abendlichen Spazier- 
gang mit Dackel Waldi die bei- 
den mehrmals sah. Wie fröhlich 
die waren, ist das nicht verdäch- 
tig genug? Mon mußte der jun- 
gen Frau Jutta einen „Wink“ 
geben. 


Jutta machte sich nach diesem 
„Wink“ so ihre Gedanken. Vor- 
erst noch allein. — Sind Liebe und 
Vertrauen nicht Geschwister, die 
zueinander gehören? Echte 
Gründe zur Eifersucht hatte sie 
bei Andreas eigentlich nie ge- 
habt, aber gab es nicht auch 
Junge Männer genug, die gerade 
in der Zeit der Schwangerschaft 
ihrer Frau Augen für andere 
Mädchen haben? Niemals könnte 
sie das ihrem Mann verzeihen! 


Sollte sie sich wieder ihrer Mutter 
anvertrauen? Lange überlegte 
sie. Aber es war wohl besser, 
mit Andreas selbst zu reden. Zu- 
nächst schloß der sie in die 
Arme, weil sie mit ihm darüber 
sprach und weil ihre Worte da- 
von zeugten, wie sehr sie ihn 
liebte, 


Und da sie bei der Gelegenheit 
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zwangsläufig auf ANGELIKA zu 
sprechen kamen, schlug Andreas 
vor, seine Studienkollegin nebst 
ihrem Verlobten für den näch- 
sten Sonnabend . einzuladen. 
„Dann lernst du sie beide ken- 
nen und wirst sehen, wie glück- 
lich die. sind. Daraus kannst du 
wiederum schlußfolgern, wie 
harmlos unsere Bekanntschaft 
ist“, dozierte er mit viel Schalk in 
den Augen. Doch Andreas be- 
kannte sich auch „schuldig“. 


Hätte er seiner Jutta nicht etwas 
mehr von seinem Abendstudium 
erzählen sollen und auch von 
denen, die mit ihm studierten? 
Dann wäre ihm manches erspart 
geblieben. 
Jutta war nicht nachtragend. Sie 
drückte ihm schweigend einen 
Kuß auf den Mund. Andreas ließ 
sich ungern etwas schenken und 
gab ihn seiner jungen Frau be- 
hutsam zurück. 

Werner Berki 


FOTOS: HERMANN 


“Wenn der Artikel erscheint", sagte Willi Mittag, 
„kannst du hier schon zum Fenster hinaussehen“ 


Mit Mariannes Hilfe geht es schon ganz gut: 
Sigrid Obenaus (9) 


schenden Bach — klipp. klapp —, mitten im 
sächsischen Industriegebiet. Ich weiß nicht, woher 
der Bach gerauscht kommt, aber Wasser gibt's hier 
in Koselitz ja genug. Teiche haben sich malerisch 
rund um das’ Dorf gruppiert; sie enthalten Karp- 
fen und anderes bares Geld. Auf einem kleineren 
Teich am Dorfrand schnattern Enten über den Un- 
fug, daß die Rosi Fritsche, ihre Betreuerin, dem- 
nächst einen Geflügelzüchterlehrgang besuchen 
wird; aber insgeheim sind sie natürlich stolz dar- 
auf, daß sie nicht zu den primitiven Tieren ge- 
hören. die ohne Wissenschaft auskommen. Rosis 
Eltern kümmern sich um die Schweine, Rosis 
Freundin besorgt die Kühe der LPG. Und die 
Vorfahren dieser Fische, Enten, Schweine und 
Kühe gehörten einst dem Herrn von Steinbach, 
von dem nur noch der Bach übriggeblieben ist, 
an dem besagte Mühle klappert. 


D% klappert wahrhaftig eine Mühle am rau- 
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enthusrasten 


Fotos: Siegert 
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Koselitz hat 650 Einwohner. Frühmorgens ver- 
lassen die meisten von ihnen das Dorf, sie sind 
Industriearbeiter im nahen Stahlwerk Gröditz 
oder anderen umliegenden Betrieben, und das 
war auch früher schon so. Was bietet Koselitz 
ıhnen am Feierabend? — Vor Jahren war es eine 
Domäne des Landfilms, aber das ist vorbei, Die 
Fernsehantennen haben den wandernden Film- 
apparat ausgepunktet. Und will einer partout mal 
ins Kino, fährt er mit dem Bus nach Gröditz. 
Drei Tänzchen hat die Jugend für dieses Jahr ein- 
geplant, erfahren wir von Holger Grimm, dem 
stellvertretenden FDJ-Sekretär. Muß das ein 
tolles Jugendleben sein, was? Aber Holger schei- 
nen drei Tänzchen im Jahr völlig ausreichend, und 
wir kommen dahinter, daß er eigentlich recht hat. 
Doch dazu muß man den Trick der Koselitzer 
kennen, der vielerorts ebenso konsequent ver- 


mieden wie lautstark propagiert wird. Er basiert 
auf der einfachen Überlegung, daß es in Koselitz 
beispielsweise. außer der FDJ noch eine LPG, 
eine BSG, einen Dorfklub, die Nationale Front, 
den Kleingärtnerverein, die Feuerwehr und len 
Gemeinderat gibt. Wenn also alle etwas unter- 
nehmen, dann... dann sieht das andernorts meist 
so aus, daß einer sich auf den anderen und die 
Jugend das Dorf verläßt. Aber nicht so in Kose- 
litz. Hier kennen sie sich nicht nur, weil die Kin- 
der Fußball und die Väter Skat miteinander 
spielen, hier sind sie tatsächlich soweit, daß sie 
sich zusammensetzen und ihre Pläne aufeinander 
abstimmen, Die Nationale Front z. B. führte 


unter den Dorfbewohnern ‘eine Umfrage nach 
ihren Interessen durch. Rosemarie Dalichow, eine 
junge Ehefrau, möchte, so schrieb sie, gern Vol- 
leyball spielen, aber eine Volleyballmannschaft 
gab es nicht. Dafür aber eine Frauengymnastik- 
gruppe, aber Gymnastik mag sie nicht. Das Er- 
gebnis der Umfrage wurde’ der BSG mitgeteilt, 
und die FDJ-Gruppe übernahm die Aufgabe, die 
Volleyballmannschaft ins Leben zu rufen. Die 
FDJ-Gruppe hat 25 Mitglieder, das sind nicht alle 
Jugendlichen; in der BSG sind 23 Jugendliche, die 
sind nicht alle FDJler, Aber FDJ und BSG ar- 
beiten so\eng zusammen, daß sie im Endeffekt 
doch eine große Gemeinschaft sind. Die BSG 


Roland Bredack (14) 
bringt es beim Köpfen auf Über 600 Anschläge 


möchte die älteren Frauen für den Sport gewin- 
nen, also organisiert der Dorfelub einen Arztvor- 
trag zu diesem Thema. Der Bürgermeister muß 
eine Standpauke über sich ergehen lassen, weil 
er nicht zum Feuerwehrvergnügen kam. Werner 
Schmorl, Angehöriger der Verkehrspolizei, der 
BSG-Leitung und der Parteileitung, muß natürlich 
zum Faschingsfest der LPG. Jeder ist überall gern 
gesehen. Ein schönes Zeugnis dieser Zusammen- 
arbeit setzten sie sich mit dem Bau des Sportler- 
heims. Die BSG brauchte neue Umkleideräume, 
denn inzwischen war ein Viertel der Einwohner- 
schaft Mitglied geworden. 


Treffpunkt Sportplatz 
Willi Mittag, Sportler seit 1922, arbeitete bei der 
Bau-Union, dem Trägerbetrieb der BSG, und trug 


dem Bauleiter ihren Plan vor, eine alte Schieß- 
halle auszubauen. Der verstand den Wink mit 
dem Zaunpfahl, und 14 Tage später präsentierte 
er dem BSG-Vorstand das Sportlerheim,. Auf 
dem Papier erst, aber der Vorstand kriegte den 
Mund vor Staunen nicht zu: Sie wollten doch bloß 
was ausbauen! „Nichts da“, sagten jedoch die Kol- 
legen von der Bau-Union, „entweder bauen wir 
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das hier oder gar nichts.“ Auf 29000 DM lautete 
der Kostenanschlag — kein Wunder, daß den 
Sportlern nicht recht geheuer zumute war; aber 
ganze 4000 DM kostete das Haus, als es fertig 
war, Den „kleinen Rest“ von 25 000 DM erarbeite- 
ten die Koselitzer im NAW. Und nicht nur die 
Sportler, Mitglieder aller Organisationen und 
Vereine halfen mit. Sie weihten das Haus nach 
halbjähriger Bauzeit mit einer Weihnachtsfeier 
für Rentner ein, und sie nennen es nicht mehr 
Sportlerheim, sondern einfach Kulturstätte; weil 
alle mithalten, soll es allen offenstehen. Die Lo- 
sung „Treffpunkt Sportplatz“ aber hat heute 
noch Gültigkeit in zweifacher Hinsicht: Zum einen 
sind die Besucher und aktiven Sportler zahlreicher 
geworden, und zum anderen bauen sie aus diesem 
Grunde jetzt noch eine Turnhalle an, natürlich 
auch im NAW. 

Fast jeden Tag ist hier etwas los. Monika Prieß 
und Marianne Eulzer freuen sich schon auf die 
Halle. Monika, von Beruf Frisöse, wird eine 
zweite Gymnastikgruppe für Frauen einrichten — 
für die Anfänger, die sich vor den langjährigen 
'Turnerinnen genieren. Marianne wird mit „ihren“ 
Kindern dann bei schlechtem Wetter in der Halle 
turnen können. Vor jedem Training, das hat sich 
in Koselitz allmählich eingebürgert, kann jeder 
unter Anleitung seine Kräfte und seine Geschick- 
lichkeit ausprobieren: beim Kugelstoßen, Weit- 
sprung oder Hundertmeterlauf. Und wer auf diese 
Weise erst einmal seine Scheu überwunden hat, 
wird Anfang August während des mehrtägigen 
Sportfestes auch an der Sportabzeichenprüfung 
teilnehmen. 

Und wer weiß, wie viele Mitglieder auf diese 
Weise noch gewonnen werden? Möglicherweise 
hat Willi Mittag mit dem 13. Aufnahmeantrag, 
den er seiner verheirateten Tochter ins Haus 
bringt, sogar Erfolg? Die Volleyballmannschaft 
wird Zuwachs bringen! Jedenfalls zeigten mir die 
Koselitzer Sportler schon, was sie anbauen 
werden, wenn\sie mit der Halle fertig sind. Und 
daß ihre Pläne nicht auf Sand gebaut sind, haben 
sie ja bewiesen. Herbert Dohms 


Im letzten Sommer führten mich die un- 
berechenbaren Götter der Eisenbahn eines 
schönen Wochentags in ein Abteil, das bereits von 
zwei heftig schwatzenden älteren Damen bewohnt 
war. Bei meinem Eintreten verstummte ihr Ge- 
spräch, und sie hefteten ihre Augen aufs unge- 
nierteste auf meine Erscheinung. Da ich nach 
höflichem Gruß sofort schutzsuchend hinter den 
bunten Seiten des neuen „Eulenspiegel“ versank 
und im übrigen sauber gekleidet, mit frischem 
Hemd und ausnahmsweise auch mit geputzten 
Schuhen versehen war, erlosch ihre Neugier als- 
bald, und sie setzten ihre Konversation in einem 
eiligen, nicht abreißenden Gewisper fort, das 
auf mich alsbald einen schläfernden Reiz auszu- 
üben begann. 


Ihm nachzugeben hielt mich folgendes ab: Ich 
hörte aus dem lauten Getuschel heraus, daß es 
um eine Kriminalaffäre ging, um Verbrechen und 
Verbrecher, um irgendeine Rauschgiftgeschichte. 


Die eine der beiden Damen hielt eine Zeitungs- 
seite aus der Hamburger BILD-Zeitung in der 
Hand, Sie las daraus vor, und ich erhaschte solche 
Satzfetzen: „... blutüberströmte Messingklinke 
... nackter Oberkörper einer jungen Frau, not- 
dürftig mit schwarzen Strümpfen bekleidet... 
Stilett unauffindbar... betäubender Duft orien- 
talischer... lizei vor einem Rätsel, Wann wird 
die Bande des Haschischzwergs gefaßt?“... 


Vielleicht wäre ich trotz dieser nagenden Frage- 
stellung schließlich sanft eingeschlummert, wenn 
nicht der Zugfunk mit einem gebieterischen Fox- 
trott dazwischengetreten wäre, der den Vorzug 
mit sich brachte, daß ich den beiden BILD- 
Damen nicht bis Berlin zuhören mußte, 


Der Zug lief in Wittenberg ein, Schritte dröhnten 
den Gang entlang, die Tür wurde aufgerissen, 
und herein trampelte ein grobschlächtiger junger 
Mensch, der sich ohne weitere Umstände und 
grußlos mit einem befreiten Ächzen in die Sitz- 
ecke mir gegenüber plumpsen ließ, Erschreckt 
rückten die beiden Damen zusammen und be- 
trachteten den Eindringling mit jüngferlichem 
Mißtrauen, 


Der Bursche — er mochte knapp unter zwanzig 
sein — trug eine verlebte schwarze Lederjacke, 
Sein Hemd war fast bis zum Nabel aufgeknöpft, 
und man sah eine muskulöse, braungebrannte 
Brust. Die Beinkleider waren vom Typ Nieten- 
hose und von einer Beschaffenheit, als stammten 
sie aus der Nullserie und hätten schon zu Karl 
Mays Zeiten in Arizona beim Zureiten wilder 
Gäule ihre letzten zumutbaren Dienste geleistet. 
An Gesicht und Händen hatte der Junge Erd- 
spuren und Schlammspritzer, gerade so, als habe 


er nach Arbeitsschluß nicht mehr Zeit zum Süu- 
bern gefunden. 


Schließlich kann ich nicht umhin zu erwähnen, 
daß unser Freund das enge heiße Abteil unver- 
züglich mit einem herben männlichen Geruch 
nach Öl, Leder und Schweiß zu füllen begann, 
ein Vorgang, der die Nasenflügel meiner Nach- 
barin in heftig schnuppernde Bewegung ver- 
setzte, begleitet von vielsagenden Blicken. 

Den Erreger solchen Unmuts störte das nicht im 
mindesten. Er schob die langen Beine vorsichtig 
an meinen vorbei unter meine Bank, dabei gut- 
mütig grinsend, als bitte er, es sich in dieser 
Weise bequem machen zu dürfen. Schon nach 
wenigen Minuten war er eingeschlafen. 

Dumpf und stickig lag die Luft auf allen, jeder 
atmete schwer. 

Der Schläfer in der Ecke bewegte sich unruhig, 
ohne jedoch zu erwachen. Wie unter der Presse 
eines bösen Traumes begann es in seinem Gesicht 
zu arbeiten. Finster kräulte sich die Stirn, be- 
deckt mit Schweißtropfen, Seine Wangenmuskeln 
zuckten. Sein Kinn — nur weil unrasiert, wirkte 
es kantig — schob sich brutal nach vorn. Und 
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Nlustrotion Horst Bartsch 


damit nicht genug, fing der Mensch an, auf eine 
höchst bedrohliche Weise zu knurren! 

Die scharf beobachtenden Damen erstarrten all- 
mählich zu Salzsäulen. Den weißen Nasenspitzen 
und schreckrunden Augen war abzulesen, daß 
ihre Phantasie im Dschungel fürchterlicher Ver- 
mutungen fieberte: „Traum wurde Verhängnis — 
Jugendlicher verrät Doppelmord im Schlaf!“ — 
so oder ähnlich mochte die innere Schlagzeile 
lauten, 


Zu allem Überfluß öffneten und schlossen sich 
jetzt die Hände des Jungen mehrmals krampf- 
haft, und ich vernahm, wie eine der Jungfern mit 
erstickter Stimme hauchte: „Blut! Sieh doch!“ — 
Womit sie offensichtlich die Schlammspritzer an 
seinen Händen meinte. 

Ich weiß nicht, was sich ereignet hätte — viel- 
leicht hätten sich die Damen der Notbremse be- 
mächtigt oder wären in die Toilette entfleucht 
— wenn nicht in diesem . Augenblick der 
Schaffner hereingekommen wäre. Sein sachliches 
„Die Fahrkarten bitte!“ löste die Spannung. Wir 
kramten unsere Tickets heraus, ausgenommen 
unser vierter Reisegefährte, der viel zu zäh in 
seinen teuflischen Traum verstrickt war, 
Nachdem der Schaffner seine Kontrollstriche ge- 
macht hatte, warf er einen strengen Blick auf 
den Schläfer, tippte ihm auf die Schulter und 
sagte: „Junger Mann, Ihren Fahrtausweis!* 
Ohne Erfolg. 

Daraufhin faßte ihn der Kontrolleur am Ober- 
arm, rüttelte ihn und rief: „Aufwachen! Ihre 
Fahrkarte!“ 

Die Antwort war ein raubtierhaftes Knurren, 
Wieder hub der Schaffner an, seinen hart- 
näckigen Kontrollwiderpartner derb zu schütteln, 
so daß dieser schließlich jäh die Augen aufriß, 
den Schaffner wild-verwirrt anstierte und mit 
einem dumpfen Laut und halb erhobenen Hän- 
den in die Höhe fuhr! 

Die Damen kreischten auf, der Schaffner sprang 
zur Seite und setzte sich unsanft auf meinen 
Schoß, 

Der heftige Jüngling — als komme er jetzt erst 
zur Besinnung — setzte sich artig wieder hin und 
suchte in seiner Jacke nach der Karte. 

Der Schaffner, sichtlich wütend, blieb diszipli- 
niert, sagte „Tschuldigung“ zu mir und wartete. 
Der Bursche suchte, suchte in der Jacke, in der 
Hose, suchte überall, fand aber nichts, 


Die Damen regten sich wieder. Sie reckten die | 


Hälse und wiegten die Leiber hin und her. Der 
Schaffner räusperte sich ungeduldig. Der Junge 
wurde feuerrot im Gesicht und eröffnete die 
Suche durch alle Taschen seiner Kleidung noch 
einmal von vorn. 

„Nun?“ sagte der Schaffner drängend. „Haben 
Sie eine Fahrkarte oder nicht?“ 

„Na klar! Was denken Sie denn?“ rief der Junge 
aufgeregt. „Ich hab’ doch eine gekauft, ganz be- 
stimmt!“ 


24 


Die Dame mit dem Speer im Dutt machte mit 
spitzen Lippen „ppphü!“, und der Bursche warf 
ihr einen grimmigen Blick zu. Unter der Schutz- 
macht des Uniformträgers wurde sie jedoch kühn 
und zischte verächtlich: „Schwarzfahrer!“ 

Der Junge murmelte etwas, das wie „alte 
Schraube“ klang und packte jetzt hastig seinen 
Campingbeutel aus. Auf die Bank flogen eine 
Wasserwaage, zwei Hämmer verschiedener 
Größe, eine Stullenbüchse, ein Zollstock, eine 
zerlesene Schwarte, ein riesiges altertümliches 
Taschenmesser und mehrere Blechschachteln, in 
denen es klapperte. Eine Fahrkarte kam nicht 
zum Vorschein, obwohl er den Beutel umstülpte 
und mir die Hälfte der Portion Holzkrümel und 
kleiner Nägel über die Schuhe schüttete. 

„Na, was hab ich gesagt? Schwarzfahrer!“ sagte 
die Duttjungfer laut und triumphierend, 

Der Junge sah aus wie das leibhaftige schlechte 
Gewissen. . 

„Sie müssen nachlösen und Strafgebühren zah- 
len!“ sagte der Schaffner barsch. 

„Ich denke nicht dran, ich habe doch eine Fahr- 
karte!“ schrie der Junge, Er hob die Schultern 
und setzte kleinlaut hinzu: „Ich hatte sie wirk- 
lich!“ 

„Also wenn Sie nicht zahlen wollen oder können, 
dann kommen Sie mal mit!“ 

Doch der Bursche war nicht kleinzukriegen. 
„Herr Schaffner“, sagte er, „Kollege, warte doch 
bloß noch einen Moment, laß mich nochmal über- 
legen!“ 

Die sanfte Tonart überrumpelte den Kontrolleur, 
und er blieb.zögernd in der Tür stehen. Ich hielt 
den Atem an. Dies war wirklich die letzte 
Chance; mehr Geduld durfte niemand erwarten! 


Im Gesicht des Jungen arbeitete es. Plötzlich 
hellten sich seine Züge auf! Langsam faßte er 
an sein Hosenbein, befühlte es und zog mit zwei 
Fingern aus einer schmalen, futteralartigen 
Tasche, zog aus diesem ungewöhnlichen, kaum 
sichtbaren Behältnis wahrhaftig eine Fahrkarte! 


Der Schaffner lächelte, ich lächelte, der Junge 
grinste fröhlich, und zwar in Richtung der 
Damenecke, wo nichts als eisiges Desinteresse 
festzustellen war. 

Nachdem der Schaffner grüßend verschwunden 
war, packte der Junge die Sachen wieder in den 
Beutel. Nur das Buch behielt er draußen, eine 
„Roman-Zeitung“, eine fleckige, halbzerfledderte 
Schwarte, in der er zu lesen begann. Zwischen- 
durch fischte er eine Zigarette aus der Jacke — 
nur fand er nicht die Streichhölzer dazu, obgleich 
er alle Taschen danach abklopfte, Da ich ihm 
auch nicht aushelfen konnte, trat er zur Feuer- 
suche auf den Gang hinaus. Die Schwarte hatte 
er auf die Bank gelegt, und man konnte den 
Titel lesen: „Nackt unter Wölfen“. 

„Da hast du es, Alma“, sagte die mit dem Dutt 
voller Genugtuung, „ein Kriminalschmöker, Und 
ich bleibe dabei: Der Kerl ist verdächtig!“ 


Gert Billing 
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Keiner von uns DDR-Touristen — wir fahren mit 
einem Diesel-Passagierschiff, der „Gogol“, die 
Wolga stromaufwärts — hatte vorher solche ge- 
waltigen Schleusenanlagen gesehen. Sie ge- 
hören zum System der Staustufen dieses 
Flusses, einem Teil der Großbauten des Kom- 
munismus,. Langsam, über Lautsprecher dirigiert, 
fahren außer unserem Schiff noch drei andere 
in die Schleuse ein. Backbord neben uns wird 
die „Oktoberrevolution“ festgemacht. Auf den 
Decks drängen sich Menschen, und die ersten 
Sprachbrocken schwirren hin und her. Hände 
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werden gedrückt und Bekanntschaften ge- 
schlossen, Wenn sich Freunde treffen, ist man 
nicht konventionell. Wir sprechen über unsere 
Pläne, das bevorstehende Studium, über Juri 
Gagarin ... Ansichtskarten aus Wolgograd 
und Dresden, mit Adressen beschrieben, wech- 
seln ihre Besitzer, Die Stimmung erreicht ihren 
Höhepunkt, als, von beiden Bordkapellen unter- 
stützt, deutsche und russische Lieder erklingen. 
Viel zu schnell vergeht die Zeit. Das Wasser ist 
gestiegen, die Schleusentore öffnen sich, und 
unsere Schiffe trennen sich wieder, fahren auf 
den weiten Stausee hinaus, Moskau entgegen. 


Fotos und Text: Gerhard Rothe 


StrahlenderAugusthim- 
mel über der Messe- 
stadt. Prächtiger Fah- 
“nenschmuck kündet 
von großem internatio- 
nalem Sportgeschehen: 
von den X. Europa- 
meisterschaften im 
en Schwimmen, Springen 
RS . und Wasserball. Heute, 
am Montag nachmittag, erstes Finale: Kunstsprin- 
gen der Damen. Das Leipziger Schwimmstadion 
ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Noch bevor 
«die erste Springerin das Brett besteigt, noch ehe 
der Lautsprecher die Startreihenfolge bekannt- 
gibt, schwebt eine spannungsgeladene Atmo- 
sphäre über dem Viereck der Wettkampfstätte. 
Der Punktabstand, den die seit August 1960 
in der Welt ungeschlagene Olympiasiegerin Ingrid 
Krämer heraussprang, ist kaum einzuholen. Viel- 
mehr bangen die 8000 Zuschauer um ein junges 
Mädchen von der Waterkant: Christiane Lanzke. 


Da hat dieser kleine Rostocker „Kiek in die 
Welt“ es fertiggebracht, sich inmitten der euro- 
päischen Elite im Vorkampf bis auf den zweiten 
Platz vorzuarbeiten. Ihr Punktvorsprung zu der 
sowjetischen Springerin Nina Kusnetsowa ist 
hauchdünn. Wird sie in den drei letzten Sprün- 
gen des Endkampfes ihren Platz behaupten kön- 
nen? Ist dieses zierliche Schulmädchen der gro- 


ßen Nervenprobe gewachsen? Viele glauben es, 
manche zweifeln, sind skeptisch. Doch alle wün- 
schen es, drücken die Daumen für ihre Christiane. 
Wer von den 8000 weiß jedoch wirklich, wie es 
um sie bestellt ist? Wer weiß um das Lampen- 
fieber, diesen kleinen giftigen Teufel Angst, der 
sich vor jedem Sprung ganz heimlich in die Seele 
schleicht. Wer kann ermessen, wieviel Energie 
notwendig ist, um diesen Bösewicht zur Hölle " 
zu schicken. 


In einer der untersten Reihen sitzt ein großer, 
breitschultriger Mann in der blauen Uniform 
eines Korvettenkapitäns unserer Volksmarine. 
Erich Lanzke, Christianes Vater. Fast regungsios 
beobachtet er das Geschehen am Sprungturm, 
Mechanisch folgen die Augen den Konkurren- 
tinnen, die im ersten Durchgang der Entscheidung 
vom federnden Brett emporschnellen, um dann in 
das klare, grüne Wasser einzutauchen. Wasser... 
was bedeutet es Erich Lanzke. Schon als Steppke 
in seiner Vaterstadt Kiel schlich er sich von 
Hause fort und stromerte draußen in Labö die 
Küste entlang. Seemann wollte er werden. Er 
wurde es, aber der faschistische Krieg machte das 
liebgewonnene Element zum Greuel. Nach dem 
Zusammenbruch des Hitlerregimes 1945 arbeitete 
er beim Rat der Stadt Potsdam. Dann, am 
15. März 1947, gesellte sich zu dem Sohn Michael 
ein’ Mädchen: Christiane. Was für eine Zeit! Mit 
Mehlpamps wurde die Kleine aufgepäppelt. Aber 
dennoch, sie gedieh dabei. Das kaum zweijährige 
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Kücken sprang im Garten von einer Holzkiste in 
die Waschwanne und planschte im Wasser herum, 
als sei es direkt aus Neptuns Schoß gefallen... 


Die Lautsprecheransage reißt den Kapitän aus 
seinen Gedanken. „Es springt Christiane Lanzke, 


„Deutsche Demokratische Republik, Eineinhalb- 


salto rückwärts gehechtet!“ So schallt es aus den 
Tonsäulen. Die Zeit von der Ansage bis zu dem 
Augenblick, da sie auf dem Sprungbrett erscheint, 
wird dem Manne zur Ewigkeit. Da, endlich er- 
scheint das Mädel. Könnte er mit seinen Wün- 
schen, seinen väterlichen Ratschlägen, ach was, 
egal womit, könnte er ihr nur eine kleine Hilfe- 
stellung geben. Dreizehn Jahre und dann solch 
eine Nervenbelastung. Ob sie Angst hat? Natür- 
lich hat sie Angst! Wie lange ist es her, da sie 
mit Matthias zum Schwimmunterricht ging. Wohl 
fünf oder sechs Jahre. Furcht hatte sie, ins Was- 
ser zu springen, weil Christiane einmal auf den 
Bauch gefallen war. Der gutmütige Schwimm- 
meister mußte sich ihrer annehmen. Er schloß sie 
in seine dicken, fleischigen Arme und hüpfte in 
voller Kleidung mit ihr zusammen ins Becken. 
Was kostete das für Tränen. Und jetzt? 


Christiane steht auf dem Brett. Die Haltung 


gerade, aufrecht. Die Handflächen berühren leicht " 


die Oberschenkel. Der Blick ist geradeaus ge- 
richtet. Das Herz klopft deutlich spürbar. Da legt 
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sich ihr etwas wie eine Schlinge um den Hals, 
will ihr die Luft abschnüren. Sind es die Blicke 
der 8000’ oder ist es dieser verflixte Angstteufel? 
Wie ein viel zu schnell laufendes Tonband schnur- 
ren an ihrem geistigen Ohr die Hinweise und 
Ermahnungen des Trainers vorüber. Dann spürt 
sie die strengen und doch so lieben Augen des 
Vaters auf sich gerichtet. Plötzlich sind die wirren 
Gedanken wie weggeblasen. Eineinhalbsalto rück- 
wärts gehechtet. Eins, zwei, drei, vier, fünf 
Schritte bis an die Brettkante, — Umdrehen. — 
Nur die Fußspitzen stehen noch auf dem federn- 
den Gerät. — Der Sprung, — hoch hinaus — der 
Anderthalbe — strecken, — eintauchen. Das im 
Sonnenlicht glitzernde Naß hüllt sie ein, frisch 
und kühl. Droben zücken die Schiedsrichter ihre 
Punktwertungstafeln, und immer wenn sie den 
Kopf aus dem Wasser reckt, ist ihr, als seien die 
weißen Tafeln mit den schwarzen Ziffern Tatzen, 
die auf sie einzuschlagen drohen. Warum aber? 
Sie war gut abgesprungen. Der Anderthalbe und 
das Eintauchen waren geglückt! 


Korvettenkapitän Erich Lanzke fällt in den Chor 
8000 klatschender Händepaare ein. Neben ihm 
sitzt Antonie Lanzke, Christianes Mutter. Hat sie 
nicht das gleiche Lampenfieber vor jedem Sprung 
wie ihr Kind? Empfindet sie nicht gleiches Glück, 
ebensoviel Stolz? Kunstspringen der Damen — 
geht es ihr durch den Kopf. Mein je, es ist doch 
noch ein Kind. Oder nicht? Was bleibt ihr vom 
Kindsein. Schule, Training und wieder Schule 
und Training! Ernst, zielstrebig, aufopfernd. Spie- 
len oder mit den Freundinnen im Garten tummeln 
wie ihre Schwester Petra, dafür bleibt keine Zeit. 
Und doch schwärmt auch Christiane von neuen 
Schlagern und ihren Interpreten und sammelt 
Postkarten... 


Der Mutter ist, als sei sie erst gestern mit Chri- 
stiane auf Empfehlung ihrer Lehrer zur Auf- 
nahmeprüfung in die Rostocker Jugendsportschule 
gegangen. Die Kleinste und Schwächste war sie 
unter den Bewerbern mit einem viel zu schwa- 
chen Herz. Plötzlich schrickt die Frau zusammen. 
Ein Aufschrei der vielen Zuschauer wie aus einem * 
Munde, Was ist passiert? Der zweite Durchgang 
hatte begonnen, Die Schwedin Kerstin Rybrandt 
streifte bei einem Auerbachsalto mit dem Kopf 
das Brett. Trainer, Aktive, Sanitäter, ein Arzt 
eilen ihr entgegen. Die Schwedin muß den Wett- 
kampf verletzt aufgeben. Frau Lanzke befällt 
lähmende /Angst. — Dieser Auerbach steht der 
Christiane noch bevor. Die Engländerin Margaret 
Austen. — Auerbach gehechtet. — Viel zu weit 
vom Brett weg. Die Schwedin Sehlin springt den 
Auerbach gehockt. Sie klatscht mit dem Rücken 
aufs Wasser. Der Unfall macht die Springerinnen 
nervös, unkonzentriert, zerfahren. Und Chri- 
stiane? 


Das Kücken unter den europäischen Spitzen- 
springerinnen betritt wieder das Brett. Ganz deut- 


Freudenttänen nach der Silbernen 


lich spürt Christiane die Angst der Mutter. Keine 
Sorge Mama! — Ausgangsstellung, — Anlauf, 
Sprung — Salto — Strecken und Eintauchen. — 
Zum Donnerwetter, war der nicht ein wenig 
überdreht. Am Beckenrand empfängt sie Trainer 
Max Kienast. Christiane zittert, als er ihr in den 
Bademantel hilft. Nicht vor Frost, oh nein, es ist 
die Entspannung der Nerven. Beruhigend spricht 
der Trainer auf sie ein. Natürlich war der Auer- 
bach überdreht. War es sehr schlimm, fragt sie, 
ohne den Kopf aufzurichten? Da, endlich, — die 
Wertung aus den Lautsprechern. 15,12 Punkte 
für Christiane Lanzke. Wahrhaftig kein schlech- 
tes Ergebnis, aber die sowjetische Springerin wird 
besser sein. 


Max Kienast legt seinen Arm um Christianes 
Schulter, drückt sie an sich, als könne er ihr so 
die Erregung nehmen. Wie viele Springer und 
Springerinnen hatte er nun schon unter seinen 
Fittichen. Ganz sicher gehört dieses Mädel nicht 
zu denen, die ihm die geringsten Sorgen gemacht 
hätten. Vielleicht ist sie ihm gerade deshalb so 
ans Herz gewachsen. Es begann an einem Julitage 
1958 auf dem Jugendsportfest, als Gundula Schnei- 
der ihn auf ein kleines zierliches Wesen aufmerk- 
sam machte, das am Strande umhertollte, Purzel- 
bäume schoß, sich im Radschlagen und im Hand- 
stand übte. Eine Weile sah er dem kleinen 


Wildfang zu, ehe er sie ansprach, um sie für das 
Kunstspringen zu begeistern, Seitdem arbeiten sie 
nun beide hart und emsig. Schon nach einem Jahr 
belegte Christiane den zweiten Platz im Kunst- 
springen bei den Bezirksjugendmeisterschaften. 
Wenn dieses Kücken nur nicht so sensibel wäre, 
bittere 
Tränen. 1960 schickte er sie nach Hause, weil 
Christiane der Mut fehlte, vom Turm zu sprin- 
gen... 


Jeder mißlungene Sprung kostete sie 


Der letzte Durchgang. Nina Kusnetsowa hatte im 
vorletzten Sprung mit ein Wertung von 16,56 
bedrohlich aufgeholt. Christiane tritt zum letzten 
Sprung an. Zweieinhalbsalto gehechtet. Sie weiß, 
daß sie die einzige in der Welt ist, die diesen 
Sprung macht. Aber seit vier Wochen hat sie ihn 
erst auf ihrem Trainingsprogramm. Wenn das nur 


gut geht! Da, wieder dieses dumme Gefühl der 
Angst. Soll sie zu guter Letzt noch ihren Trainer 
blamieren? Nein, keinesfalls. 


Christiane verbirgt ihr Gesicht in den Armen 
von Max Kienast und weint; weint dicke Kroko- 
dilstränen. Tränen der Freude! Sie ist Silber- 
medaillengewinnerin im Kunstspringen der 
Damen bei den X. Europameisterschaften. Es 
waren nicht die letzten Freudentränen! Am 6. Ok- 
tober wurde sie als „Meister des Sports“ aus- 
gezeichnet. 1964 winken die Olympischen Spiele 
in Tokio. Viel Arbeit für Christiane noch bis 
dahin; doch mit ihren drei Sekundanten, dem 
Vater, der Mutter und Max Kienast, wird unser 
Rostocker Kücken auch unter den Weltbesten 
große Sprünge wagen! Rudolf Ulmer 


Ulmer (1), Dressel (2), Bach (1), Privat (1) 


Fotos: 


Buck: euch bloß keine Illusionen“, hatte der 


Chiefmate uns Neuen gesagt, als auf der Reise 
nach England die Sprache auf das Ausgehen kam. 
„Die Leutchen auf der Insel, die ein bißchen 
Geselligkeit suchen, haben irgendeinen Club, in 
dem sie members sind. Und diese Clubs sind eben 
‚for members only‘: Nur für Mitglieder! Ihr habt 
die Wahl zwischen Kneipen oder christlichen See- 
mannsheimen und dem Türschild ‚closed‘! — 
Glaubt mir’s, auf der Insel ist es in dieser Be- 
ziehung genauso öde und trist wie zwischen 
Singapore und Bab el Mandeb!“ 


Nein, ich hatte unserem 1. Offizier nicht ge- 
glaubt und gleich nach dem Festmachen in Avon- 
mouth (Bristol) einen Angestellten der Maklerei 
zu Rate gezogen. 


„Oh, yes!“ sagte der Einheimische, „we have! The 
Daneing-Hall! Th Glen!“ Und er zählte mir die 
Omnibusse auf, die alle dort vorbeifahren! 


Aha, triumphierte ich im stillen und beschloß, 
es dem Chiefmate zu zeigen! Mit einem Erlebnis- 
bericht nämlich von einem Tanzvergnügen in „The 
Glen“! 

Zwei Bushaltestellen hinter der Schnellbahnsta- 
tion Clifton-Down muß ich aussteigen. Verfehlen 
kann ich die Tanzhalle jetzt nicht mehr; ich 
brauche mich nur in den Strom der jungen Leute 
einzuordnen, die mit mir den Bus verlassen. Und 
dort, linker Hand, in einem Talkessel — daher der 
Name „The Glen“! — liegt die Dancing-Hall. Sie 
sieht wie eine wellblechgedeckte Riesen-Zwil- 
lingsbaracke aus. Davor, noch auf halber Höhe 
des Hangs, stehen einige andere, kleinere Barak- 
ken, die offensichtlich einen separaten Komplex 
bilden. 


Das Eintrittsgeld muß man gleich oben, neben der 
Straße, an einem der beiden Kassenhäuschen ent- 
richten, wie wenn man auf einen Sportplatz oder 
in den Tierpark will. Dementsprechend flott ist 
auch die Abfertigung: 3 Shilling durch das Kassier- 
loch der Kassenscheibe geschoben, ein Billett wird 
abgerissen, und schon drängt mich mein Hinter- 
mann weiter, Drei Treppenstufen tiefer arbeitet 
der Eintrittskartenabreißer. 


Den Eingang zur Dancing-Hall bilden mehrere 
Glasflügeltüren an der Stirnseite der linken Zwil- 
lingsbaracke. Hinter diesen Türen teilt sich der 
Besucherstrom: Herren nach rechts, die Damen 
nach links! Denn die weiten Garderobenräume 
sind nach Geschlechtern getrennt, Ich weiß nicht, 
ob die englische Sitte es so fordert; auf jeden 
Fall geht auch hier alles flott und übersichtlich. 
Ich schlängele mich in die männliche Reihe, be- 
komme mittels Automatenstempel eine Nummer 
auf die Eintrittskarte gedrückt, und schon hängt 
mein Mantel am entsprechenden Haken! 

Und dann bin ich drin! 


Von rechts her, aus der Steuerbord-Baracke, 
dringt Tanzmusik durch die Wand, laut und ohne 
Unterbrechung, denn die Kapelle macht kaum 


„Macht euch bloß Kt ufys 
hatte der Chiefmöte‘ \\ 
"der Reise nach Englä AN 
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VOR BRISTOL 


„Oh, yes!" sagte der Einheimische in Bristol, „we havel“ 
Und er zählte die Omnibusse auf, 
die alle dort vorbeifahren 
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eine Pause. Die Trompeter haben zwischen den 
Titeln eben Zeit, sich die Lippen zu wischen. 
(Aber das merke ich erst später, als mir mein 
Wunsch nach einer längeren akustischen Pause 
bewußt wird.) Nachdem ich den Mantel abgegeben 
habe, kann ich noch nichts vom Dancing sehen. 
Voraus befindet sich erst einmal eine Brüstung 
mit schmalem Durchgang. Vor der Brüstung links 
sind die Türen zu den Toiletten-Kombinaten. Jen- 
seits der Brüstung stehen zwei Tischreihen, und 
dahinter, an der gegenüberliegenden Stirnwand 
der Backbord-Baracke also, erstreckt sich eine Bar- 
Theke, ein Milch-Soda-Coca-Tee-Kaffee-Selbst- 
bedienungsausschank. Über die Funktion dieses 
letzten Drittels der Backbord-Halle später mehr, 
denn jetzt — Achtung! — ist mein Blick frei in 
die rechte Abteilung des Zwillingbaus! — 


Ich sehe vorerst nur Rücken, etwa so, als ob ich 
mich dem Zentrum eines Rummels nähere. Und 
viel mehr ist die Dancing-Hall auch in Wirklich- 
keit nicht: Eine überdachte Riesentanzfläche. 
Kahle Wände, kein Fenster, einige dämmrige bunte 
Lampen, ein paar beiseitegeschobene Stühle. Vor 
einer nüchternen Stoffkulisse die Kapelle. Ich 
kann die Musiker nur dann sehen, wenn ich mich 
auf die Zehenspitzen stelle. Denn in dieser Halle 
toben und twisten Hunderte Pärchen, umringt von 
der Menge derer, die sich im Augenblick längs 
der vier Wände stehend ausruhen... In einer Ecke 
ein kleiner Schalter: Handtaschenaufbewahrung 
für ein, zwei oder drei Tänze! 


Wenn ein Pärchen oder ein paar Freunde oder 
Freundinnen durstig geworden sind — aber nur 
dann! —, verlassen sie den Tanzboden und bedie- 
nen sich der Erquickungsoase im letzten Drittel 
der Backbord-Baracke, Und das geschieht folgen- 
dermaßen: Einer stellt sich an der Theke an, die 
anderen okkupieren schnell einen frei gewordenen 
Tisch. Wenn der Einkäufer die Getränke gebracht 
hat, werden sie zügig ausgesüffelt, und ab geht 
es wieder zum Twisten und Toben, Zwei Frauen 
defilieren ständig durch die Tischreihen, aus- 
gerüstet mit Eimer und Lappen, und wischen die 
Getränkeflecke vom Wachstuch. 


Das Ganze ist kein Tanz und kein Vergnügen. Ge- 
lobt seien unsere gemütlichen Weinstuben, unsere 
Tanzbars, gelobt sei das Cafe Nord in Berlin, ja 
selbst das noch vorhandene billige Ballhaus! Und 
unterstrichen sei der Dämpfer von unserem 
Chiefmate: Macht euch bloß keine Illusionen! — 
Ja, den stolzen Erlebnisbericht über mein Tanz- 
vergnügen in „The Glen“ konnte ich abschreiben; 
auch deshalb, weil außer mir noch andere Besat- 
zungsmitglieder den Weg hierher gefunden hat- 
ten... Als wir uns trafen, war bereits bei allen 
die erwartungsvolle Vorfreude verflogen... 


Wir suchten uns einen Tisch und setzten uns. Wie 
kontinental das klingt: Einen Tisch gesucht! In 
Wirklichkeit hat ja in „The Glen“ niemand „sei- 
nen“ Tisch. Nur, wir taten eben so, als ob es der 
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unsere, also ein mitteleuropäischer Tanzlokal- 
tisch sei. Tanzen mochte niemand. Weil keiner 
von uns soo twisten konnte, und weil es auch 
nichts gab, was den Mut hätte stärken können: 
Kein Bier, keinen kleinen Spaßmacher, nicht ein- 
mal Wein! Und die Solo-Mädchen machten auch 
nicht den Eindruck, als ob sie einem Flirt zu- 
geneigt wären. Wir tranken Limonade und ge- 
nossen den Lärm der schrillen Band... 


Da steht unser Steward plötzlich auf und geht 
wahrhaftig auffordern! No! Kein Erfolg! Mit der 
abschließenden Bemerkung „Korb“ kann man 
diese Szene aber auch nicht charakterisieren. Die 
kleine Blonde am Nebentisch wußte offensicht- 
lich gar nicht, was der „Fremde“ von ihr wollte, 
der ihr stumm eine Verbeugung machte, während 
sie nichtsahnend und außer Atem vom letzten 
Twist ihr Glas Milch trank. — Unser Steward, 
etwas beschämt, trollt sich unter das Volk in der 
Dancing-Hall. Kommt nach drei Minuten wieder. 
Schwitzend. 


„Wie hast du das gemacht?“ 


„Ganz einfach, genauso wie die Boys hierzulande: 
Am Arm gefaßt und los.“ 

„Na, und jetzt?“ 

„Nix. habe sienach dem Tanz wieder stehen lassen. 
Englisch verstehe ich sowieso nicht viel, und was 
hat man schon davon, wenn sie einem den ganzen 
Tanz über vor der Nase herumhopst!* 

„Ach, wie ist es hier gemütlich!“ 


Unser Steward leert noch im Stehen sein Limo- 


MuuefenDgungsviertel, nahe dem Leicester-Square: 
rOaseePlikaie locken die Samstagabend-Bummler 


Jeden Sonntagmorgen im Osten der Stadt: 
Petticoat-Lane-Markt, 

Die „Happy Wanderers", 

eine beliebte Straßenkapelle, sind dabei 
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nadenglas, macht dabei ein Gesicht, als ob man 
ihm Seewasser einflöße, und sagt dann deutlich 
und bestimmt: 


„Ich habe genug und gehe. Ihr kommt doch mit!?“ 


Am nächsten Tag habe ich erfahren, daß diese 
Tanzbaracke eine noch relativ neue Einrichtung 
in Bristol ist — von einem Konzern betrieben 
Auch in anderen englischen Städten unterhält das 
Unternehmen ähnliche Einrichtungen. Nicht alle 
jungen Leute können es sich leisten, einem Club 
anzugehören. Anderen wieder ist es in ihrem Club 
— trotz des dort lizensierten Alkoholausschanks — 
zu langweilig. Eben diesem Bedürfn 
zutoben, sind jene findigen Geschäftsleute ent- 
gegengekommen. 


, sich aus- 


Die Tatsache, daß die kleinen Baracken oberhalb 
der Dancing-Hall wiederum ein Club-Ableger von 
„Ihe Glen“ sind, rundet das Bild (typisch eng- 
lisch) wieder ab. 

Wie hatte ich die Überschrift formuliert? „Der 
Tanzboden in Bristol?“ Statt Tanzboden möchte 
ich jetzt treffender „Tanzbedürfnisanstalt“ ein- 
setzen. Allerdings wäre dieser Ausdruck schon 
am Anfang des Berichts zumindest irreführend. 


Siegfried Berndt 


31 


schnitt bei Witebsk im Dezember 1943, 
Heinz Gärtner und Sepp Hofmeier liegen 
regungslos im Licht einer niedertaumelnden 
Leuchtkugel. Nervös beginnt weitab ein Maschi- 
nengewehr zu stottern, ein zweites fällt ein, dann 
eine weiße Leuchtkugel, zwei rote folgen, und 
plötzlich versinkt alles wieder in der kalten 
Finsternis. 

Heinz und Sepp warten noch einige Minuten, 
dann machen sie sich wieder an die Arbeit... 
Jetzt liegen sie schwer atmend am Rande eines 
halb mit Eiswasser gefüllten Trichters. Sie haben 
Kabel ausgelegt und im Niemandsland, sechzig 
Meter vor dem deutschen Graben, Lautsprecher 
aufgestellt. 

Leise grollt es hinter dem westlichen Horizont, 
und plötzlich rauscht es machtvoll heran. Das 
müssen Ferngeschütze sein; man kann die ein- 
zelnen Abschüsse kaum unterscheiden. Rums, 
rums, rums, rums — viermal schreit die Erde 
auf, ein Splitterregen fegt über geduckte Köpfe. 
Halbbetäubt, mit einem erdigen Geschmack auf 
der. Zunge, wischt sich Gärtner den Dreck aus dem 
Gesicht und wartet auf die nächsten Einschläge. 
Das Artilleriefeuer nimmt zu. Die russischen Ge- 
schütze antworten mit hämmernden Schlägen. 
Die Kälte frißt sich durch den dicken Schafpelz 
und läßt die Beine erstarren. Der Techniker über- 


EB sumpfiger, schneeverwehter Frontab- 


funktionär von den Nazis verfolgt und mißhandelt 
und schließlich zu Befestigungsbauten in der be- 
setzten Ukraine dienstverpflichtet worden. Nach 
der Stalingrader Schlacht gelang ihm im Durch- 
einander des deutschen Rückzugs am Don die 
Flucht auf die andere Frontseite. 


Heinz Gärtner dagegen war ein junger, in der 
Hitlerjugend erzogener Soldat, der schon in den 
ersten Kriegswochen schwerverwundet in sowje- 
tische Kriegsgefangenschaft geraten war, Voller 
Todesangst, den von der Hitlerpropaganda ange- 
kündigten Genickschuß erwartend, erlebte er, 
wie man sich um ihn, den gefangenen Feind, be- 
mühte, ihn verband, ins Hinterland schaffte und 
gesund pflegte. Er sah die aufopferungsvolle 
Arbeit und die großen Entbehrungen, die die so- 
wjetischen Menschen zur Verteidigung ihrer Hei- 
mat auf sich nahmen. Gärtner dachte nach, las, 
studiarte, prüfte seine Zweifel, er arbeitete nach 
seiner Genesung mit russischen Männern und 
Frauen zusammen und begriff allmählich, wel- 
ches ungeheure Verbrechen er bisher als Hitler- 
soldat unterstützt hatte. Er wurde zu einem Geg- 
ner des deutschen Faschismus und Militarismus, 
Gemeinsam mit Sepp Hofmeier nahm Heinz 
Gärtner an der Gründungsversammlung des 
Nationalkomitees „Freies Deutschland“ im Juli 
1943 teil, wo sich deutsche Antifaschisten vieler 
Berufe und Anschauungen zu einem Kampfbund 
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prüft die Kabel. „Alles in Ordnung“ meldet er 
dem Grabenkommandanten und läßt sich in ein 
Deckungsloch rollen. Der sowjetische Hauptmann 
nickt den beiden Freunden zu. Die akustische 
Brücke von Graben zu Graben ist vorbereitet. 
Und plötzlich wird das nächtliche Schweigen 
unterbrochen: 


„Achtung! Achtung! 

Hier spricht der Feldsender des 
komitees ‚Freies Deutschland‘ ...“ 
Laut tönt die feste Stimme Gärtners über die 
Gräben. Freund und Feind horchen auf. Wie 
schwere Tropfen fallen die ruhig gesprochenen 
Worte in die deutsche Stellung. Dort bleibt es 
still. Nur eine weiße Leuchtkugel steigt einsam 
in den Himmel, wirft gespenstisches Licht auf den 
fahl schimmernder‘ Schnee und flackert langsam 
zur Erde. — 

Lange horchen die beiden Freunde in die Nacht... 
In einem Kriegsgefangenenlager haben sie sich 
kennengelernt. Sepp war als Gewerkschafts- 


National- 
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gegen den Hitlerfaschismus zusammenschlossen. 
Heinz und Sepp wollten den deutschen Soldaten 
und Offizieren die Wahrheit über die Nazis sagen 
und den Kameraden drüben helfen, den Frieden 
durch den Sturz des Naziregimes zu erzwingen... 


„Sieh mal!“ ruft plötzlich mit unterdrückter 
Stimme Sepp aus seinem Deckungsloch und weist 
zum nordwestlichen Himmel. Eine und gleich 
darauf eine zweite, die erste kreuzende Leucht- 
spurgarbe steigen in die Luft. Endlich! Sie ant- 
worten, sie beginnen zu begreifen! Erregung packt 
Gärtner. Sollte diesmal ein Gespräch mit den 
Kameraden drüben zustande kommen? Mit klam- 
men Fingern umschließt Gärtner das Mikrophon 
und ruft die Worte des Manifestes des National- 
komitees in die Nacht: 


„Deutschland selbst ist heute Kriegsschauplatz 
geworden, Die Ereignisse fordern von uns Deut- 
schen unverzügliche Entscheidung. Für Volk und 
Vaterland! Gegen Hitler und seinen Krieg! Für 
sofortigen Frieden! Für die Rettung des deut- 
schen Volkes! Für ein freies, unabhängiges 
Deutschland! ...“ 


Aus dem Schatten des schneeverwehten Grabens 
lösen sich behutsam drei Gestalten in weißen 
Tarnmänteln. Heinz, Sepp und der sowjetische 
Oberleutnant kriechen dem Drahtverhau in der 
rechts liegenden Bodensenke zu. Weiter vorn 
steht eifi zerschossener deutscher Panzer. Würden 


sie dort heute jemanden aus dem deutschen Gra- 
ben antreffen? Oder würde die angegebene Stelle 
wie schon oft unter konzentriertem Feuer liegen? 
Zentimeter um Zentimeter schieben sie sich 
weiter vor. Das erste Hindernis ist ganz nahe. 
Nur nicht den Durchgang durch das Minenfeld 
verpassen! Da, eine Leuchtkugel... 


Drei weiße Schemen verschmelzen mit dem 
Schneeboden. Ruft da nicht jemand? Gärtner wird 
es heiß. 


Das Licht flackert aus. Langsam, ganz langsam 
gleiten sie auf dem eisenharten Boden weiter. Da 
rechts muß der ausgebrannte Panzer liegen, der 
angegebene Treffpunkt. Und wenn die Faschisten 
mit einem Spähtrupp kommen, den Rufer abzu- 
fangen? Na, man würde ja sehen. Halt, war da 
nicht eben wieder die Stimme? ‚Unbeweglich 
bleibt Heinz Gärtner liegen und lauscht. Gegen- 
über fällt ein Schuß. Gleich darauf mehrere, Ver- 
dammt, wenn die jetzt nervös werden, scheuchen 
sie die ganze Front auf. Bloß jetzt keine unvor- 
sichtige Bewegung. Ganz plötzlich sieht er einen 
Schatten vor sich, War das eine Schneewehe oder 
ein Stein oder ein Toter? Der ab und zu auf- 
flackernde Lichtschein eines Artillerieabschusses 
oder eines weit entfernten Brandes läßt alles im 
Ungewissen. Gärtner beschließt zu handeln. 
„Hallo“, ruft er mit unterdrückter Stimme und 
horcht nach vorn. Und noch einmal „Hallo!“ und 


dann das Verständigungswort: „Deutschland“. — 
Leise, vom entfernten Tacken eines Maschinen- 
gewehres unterbrochen, kommt das Echo: „Frie- 
den!“ Die erwartete Antwort. Gärtner lauscht mit 
angehaltenem Atem. Ein zweites Mal kommt, dies- 
mal klar und deutlich vernehmbar, der Ruf „Frie- 
den!“. Sie mußten hin. Der Oberleutnant und 
Sepp kriechen rechts, Heinz Gärtner geradeaus 
weiter. Wo war nur der Antwortgeber? Granat- 
werferbeschuß setzt ein. Die Front wacht auf. 
Zwei Maschinengewehre nehmen systematisch das 
Vorfeld unter Beschuß. In der Luft ist das Flat- 
tern der Minen hörbar, die dann mit schmettern- 
dem Krachen seitwärts zerbersten. Hat man sie 
entdeckt! ... 


Die drei warten weiter. Gärtner liegt hinter einer 
Bodenwelle, die anderen beiden hocken in einem 
flachen Trichter. Jetzt beginnt die Artillerie wie- 
der ihr Duell. Auch das noch. Es hat keinen 
Zweck mehr zu warten. Der Mann, der da irgend- 
wo in einem Deckungsloch vor ihnen liegt, kann 
jetzt nicht herankommen. Sie müssen an die 
Rückkehr denken. Noch einmal ruft Gärtner leise 
in die Richtung, wo er den deutschen Kameraden 
vermutet. Keine Antwort. Ist er wieder zurück, 
hat er ihn nicht gehört oder hat es ihn erwischt? 
Man müßte hin, aber das wäre jetzt glatter Selbst- 
mord, Der Oberleutnant gibt das Zeichen. Lang- 
sam schieben sie sich wieder zurück und ziehen 
den einen Lautsprecher, an dem sie vorüberkom- 
men, hinter sich her. Ausgepumpt, mit keuchenden 
Lungen, erreichen sie den eigenen Graben... 


Zwei Stunden später sitzen Heinz Gärtner und 
Sepp Hofmeier mit angezogenen Beinen im 
Unterstand und wärmen sich am leise bullernden, 
aus alten Benzinkanistern gebastelten Öfchen. 


„Schade“, sagt Sepp verdrossen, „heute hätte es 
beinahe geklappt.“ „Jedenfalls war die Brücke 
geschlagen“, meint Heinz, „aber da muß drüben 
jemand gemerkt haben, daß die Landser mit uns 
sprechen wollen...“ — „Hoffentlich konnte der 
Kumpel sich in Sicherheit bringen, solange es 
noch dunkel war“, setzt er leise hinzu, „bald be- 
ginnt die Dämmerung, dann kann er nicht mehr 
weg, und bei dieser Kälte...“ Ihren Gedanken 
nachhängend legen sich die Freunde schlafen.... 


Der Oberleutnant weckte sie nach einigen Stun- 
den und sagte: „Da ist heute nacht noch einiges 
vor sich gegangen. Ein Melder wird gleich hier 
sein.“ Etwas später polterte ein junger Sergeant 
die Stufen zum Unterstand herunter und meldete 
dem Oberleutnant: „Heute morgen wurde eine 
‚Zunge‘ eingebracht.“ Der Gefangene war ein jun- 
ger Mann mit abgespanntem, übernächtigtem 
Gesicht, in dem nur die ungewöhnlich hellen 
Augen wach schienen. Gärtner zog ihn neben den 
Ofen, gab ihm eine Decke und heißen Tee und 
begrüßte ihn. Der deutsche Soldat schien gar 
nicht erstaunt zu sein, hier einen Landsmann 
vorzufinden. Er rieb sich die blaugefrorenen 
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Hände und fragte dann mit überraschend tiefer 
Stimme: „Waren Sie das heute nacht? Ich habe 
immer gerufen, aber in dem Feuerzauber kam 
ich aus dem Loch nicht mehr heraus. Nachher 
war's zu spät...“ Er berichtete, daß er und drei 
Kameraden schon seit Tagen auf eine Gelegenheit 
warteten, um Verbindung mit den Männern vom 
Nationalkomitee aufzunehmen. Heute wollte er 
mal die Lage peilen; wie er sich ausdrückte. 


Der Oberleutnant hatte aufmerksam zugehört und 
warf jetzt ein: „Dann waren Sie also der nächt- 
liche Wanderer im Vorfeld? “Wie sind Sie denn 
jetzt doch noch zu uns gekommen?“ „Wanderer 
ist gut“, grinste noch etwas mühsam der An- 
kömmling, „eine Polarrobbe bin ich in der Kälte 
geworden. Wenn die mich nicht geholt hätten, 
wäre ich dort eingefroren...“ Dabei nickte er zu 
dem jungen Sergeanten hin. Dieser hatte gemerkt, 
daß die Rede von ihm war, und sagte, nachdem 
ihm die Worte übersetzt worden waren: „Wir 
konnten ihn doch nicht dort lassen. Als wir von 
Ihnen hörten, daß in der Nähe des Panzers je- 
mand lag, meinte unser Hauptmann, wir sollten 
doch mal nachsehen. Im Morgendunst sind wir 
dann vorgegangen und fanden ihn dort halb- 
erfroren. Von drüben wurden wir gar nicht be- 
merkt, die hatten ihren Mann wohl schon ab- 
geschrieben.“ Der Sergeant berichtete, als wäre 
ihr Spähtrupp die einfachste Sache der Welt ge- 
wesen, und Gärtner machte sich innerlich Vor- 
würfe, daß er die paar Meter nicht doch noch ge- 
wagt hatte. Oberleutnant Worobjow schien seine 
Gedanken erraten zu haben, denn er legte ihm 
lächelnd die Hand auf die Schulter und sagte 
besänftigend: 


„Wir konnten nicht länger bleiben, die Geräte 
mußten doch auch noch abgebaut werden, bevor 
es hell wurde.“ 3 


„Hat man uns zugehört?“ fragte Gärtner den 
jungen Soldaten. „Ja, zugehört haben wir alle, 
aber viele glauben noch der Goebbelspropaganda. 
Ein Unteroffizier wurde wild, ein anderer rannte 
nach hinten und hat dann wohl auch den Feuer- 
zauber veranlaßt“, erwiderte Hermann Schulte, 
der deutsche Landser, und erzählte dann von den 
Erlebnissen der letzten Tage und Wochen... 


„Morgen werdet ihr wieder abgelöst?“ fragte 
Gärtner nachdenklich. Schulte nickte. Gärtner 
wandte sich an den Oberleutnant: „Man müßte 
heute nacht wieder hin. Vielleicht bringt noch 
einer den Mut auf, jedes gewonnene Leben zählt 
tür das neue Deutschland. Von derselben Stelle 
muß ich wieder sprechen!“ Wie wäre es, wenn 
Schulte selber ’rübersprechen würde? Ihn kann- 
ten seine Kameraden drüben genau. Aber wenn 
er nun Angst hatte oder vorn Schwierigkeiten 
machte? Konnte man die Verantwortung über- 
nehmen? Gärtner fragte den Oberleutnant, was 
er zu diesem Vorschlag meine. Der dachte eine 


Weile nach, nickte dann und sagte: „Man muß es 
versuchen, Genosse Heinz! Sprechen Sie mit ihm 
und entscheiden Sie selbst; wenn er nicht nur an 
sich denkt, wird er seinen Kameraden helfen.“ 


Nachdem Schulte gegessen und sich etwas erholt 
hatte, schilderte ihm Gärtner die Lage und fragte, 
ob er heute mit ihm zusammen zu seinen Kame- 
raden sprechen wolle. Er sprach von der Pflicht, 
alles zur Beendigung des Hitlerkrieges zu tun, 
und verschwieg auch nicht die Gefahren, in die 
er sich erneut begeben würde, jetzt, nachdem er 
endlich aus dem mörderischen Feuer heraus und 
hier in Sicherheit war. Hermann Schulte hörte 
aufmerksam zu und stellte viele Fragen. Lange 
saßen sie zusammen. Dann wurde es Zeit... 

Pünktlich um achtzehn Uhr gingen sie los. Voran 
der Oberleutnant und der Techniker aus dem 
Ural, dann Heinz Gärtner, Sepp Hofmeier und 
Hermann Schulte. Wie gestern legten sie schwei- 
gend die Kabel aus, stellten die Lautsprecher 
ins Vorfeld, flüsterten einige Worte mit dem jun- 


gen Infanteriehauptmann und ließen sich ein- 
weisen. Die Front war unruhig, und sie warteten 
lange zusammengekauert in einem schmalen Gra- 
benstück. Rechts vor ihnen war der Schatten des 
Panzerwracks zu ahnen. 
Dann war es soweit. Wieder ertönte laut die 
Stimme Heinz Gärtners durch die Nacht: 
„Achtung! Achtung! Hier spricht der Feldsender 
des Nationalkomitees ‚Freies Deutschland‘ .. .“ 
Die Landser drüben lauschten. Kein Schuß fiel. 
Und dann klang eine zweite, eine neue und doch 
manchem drüben bekannte Stimme auf, die 
Stimme des neuen Kämpfers gegen den Hitler- 
krieg Hermann Schulte. 

(Gekürzt aus bisher unveröffentlichten Skizzen) 
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San Marengo ist ein Badestädtchen 
an der blauen Adria, Palmen gibt es, 
Strand und hübsche Mädchen ... 


... doch die reichen Gäste 

sind nicht da, 

denn sie sind in Cabanabbia ... 
In dem Bad gab's keine 
Sensationen, 

doch seit kurzem gab es 

einen Dieb ... 


„Was der klaute, ging in die Millionen, 
und das war der Polizei nicht lieb... 
doch es nützte vielen, wie er's trieb, 


Selbst der Präfekt konnt’ es nicht fassen, 
daß der Bursche nicht zu fassen war. 
Und der Umstand scheint uns sonderbar. 


... man beschloß, Marengo spielt ein Fest, 
Gotik, Sex und nicht die Nerven schonen, 
Na, wenn das den Leuten nicht gefällt ... 
doch Traditionen kosten Geld! 


Ein DEFA-musicallo 


Regie: Günter Reisch 


Drehbuch: 
M. Janowski, G. Prodöhl, G. Reisch 


Fotos: DEFA-Blasig, DEFA-Wenzel 


Attentionel Attentionel Staunen 
Sie, meine Herrschaften! 

Gerry Wolff, seines Zeichens Stra- 
Bensänger, berichtet Ihnen die 
makabre Geschichte der „highe- 
sten society“ von San Marengo,. 
Der Held ist ein Tresor- und Her- 
zensbrecher. Seine „Opfer“ — die 
Geschäftsleute von San Marengo, 
Das Geschäft floriert, für Cesare 


und für die Opfer, denn die Ver- 
sicherungen zahlen jenen auf 
Heller und Pfennig. Kein Wunder, 
daß die Tat des Präfekten (Wolf 
Kaiser), den Dieb hinter Schloß 
und Riegel zu setzen, von den 
biederen Stadtvätern wenig ge- 
würdigt wird. So muß Cesare, 
unter polizeilicher Oberaufsicht, 
weiterstehlen. Ein genialer Ein- 


fall! Selbst unserem Meisterdieb, 
der ‚beruflich‘ etwas auf sich 
hält, wird das schließlich zuviel. 
Er flieht, nachts, und in Beglei- 
tung der Präfektin (Valentina 
Thielovö), im präfektischen Mo- 
torboot. Traurig bleibt am Strand 
Viola (Helga Piur), des Hoteliers 
Stubenmädchen, zurück. Sie liebt 
Cesare ehrlichen Herzens und . 
hätte gern einen braven Fischers- 
mann aus ihm gemacht, Beinahe 
wäre es Cesare noch einmal 
schlecht ergangen, die Hand- 
schellen klapperten bereits ver- 
heißungsvoll vor seinen Augen, 
Der rettende Engel tritt in Gestalt 
eines seriösen Herrm auf die 
Bootsplanken und bietet Cesare 
eine neue Chance, „Also“, ver- 
meldet der Straßensänger sei- 
nem Publikum: „Happy endet die 
Skandalgeschichte. Herr Cesare 
wurde Aufsichtsrat. Daß ich von 
Viola nichts berichte -— kommt — 
weil daran kein Mensch Inter- 
esse hat, nicht der Film und nicht 
der Staat.“ EA. 
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Ein Stück Kohle und ein zartrosa Wolcrylon- 
Pullover sind 'so ziemlich die. gegensätzlichsten 
Materialien, die wir uns vorstellen können. Und 
doch ist das eine aus dem andern hervorgegan- 
gen. Was zwischen der Kohle und dem Pullover 
liegt, das ist Chemie... 

Sie hat es fertiggebracht, den schmutzigen 
„Blumenerde“-Brocken in bauschige Wolle zu 
verwandeln. Genauer gesagt steckt noch manches 
andere außer Kohle darin. Aber alles sind un- 
edle Stoffe wie Wasser, Kalk, Steinsalz, Gips 
und Luft. 

Der Metallfacharbeiter kann aus einem Stück 
Stahl das komplizierteste Maschinenteil anferti- 
gen, es bleibt ein. Stück Stahl. Unter den Händen 
des Chemiefacharbeiters dagegen wandeln sich die 
Stoffe von Grund auf. Abgesehen von der vorerst 
noch überwiegend theoretisch interessanten Kern- 
physik ist es die Chemieindustrie, die das Gefüge 
der Stoffe am tiefgreifendsten verwandelt. 

Aus 1000 kg Steinsalz, die etwa 20 DM kosten, 
gewinnt man für 100 DM Chlor, das wiederum 
dient zur Produktion einer Kunststoffmenge im 
Werte von 60000 DM. Freilich bedarf es dafür 
kostspieliger Anlagen und Apparaturen, in denen 
die stoff-veredelnden chemischen Reaktionen 
ablaufen, und man muß erst einmal dahinter- 
gekommen sein, was woraus zu erzeugen ist und 
wie, Das Faszinierende aber bleibt, man kann 
aus fast wertlosem Zeug kostbare Produkte ge- 
winnen. Es kommt nur darauf an, das „Rezept“ 
zu finden. Schon vor Jahrhunderten hatte man 
eine dunkle Ahnung von diesen phantastischen 
Möglichkeiten der Chemie, und daher waren die 
Versuche, Gold zu machen, aus der Perspektive 
der damaligen Erkenntnisse gar nicht so abwe- 
gig. Man kannte nur noch nicht die Grenze, die 
den Verwandlungskünsten der Chemie gezogen 
ist, man wußte nicht, daß ein chemischer Grund- 
stoff (Element) auf chemischem Wege nicht in 
einen anderen zu verwandeln ist. Das bringt nur 
die Kernphysik fertig, allerdings auch nur in 
kaum wägbaren winzigen Mengen. Aber durch‘ 
Zerlegung chemischer Verbindungen und künst- 
liche Zusammensetzung neuer Verbindungen 
aus ‘den Elementen erzeugt die Chemie Stoffe, 
die im Grunde viel wichtiger als Gold und in 
manchen Fällen sogar eurer als dieses sind. So 
werden z. Beim» VEB Berlin-Chemie Bestimmte 
Peptide erzeugt,.Von denen ein Gramm 15 000 DM. 
kostet. Diese, wefden meist für chemische ‚Reak-| 
tioneh gerlutzt. 0b 
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“ Kalk und Kalisalzvorräte gibt es 


Es ist daher kein Wunder, daß sich die Chemie 
nach den grundlegenden wissenschaftlichen Er- 


kenntnissen des vergangenen Jahrhunderts 
schnell zu einem gigantischen Industriezweig 
entwickelte. In der Deutschen Demokratischen 


Republik macht die Chemie-Industrie rund 
15 Prozent der gesamten Industrieproduktion 
aus. Einen so hohen Chemieanteil erreicht die 
Produktion keines anderen Landes — ein DDR- 
Rekord! In der Pro-Kopf-Produktion der Chemie 
stehen wir hinter den USA an zweiter Stelle in 
der Welt und in der absoluten Produktion an 
siebenter. 

Chemie-Rohstoffe haben wir reichlich. Kohle, 


LIEBLINGSFACH: 


in unseren 
Breiten genügend. Und selbst wenn etwas fehlt, 
wie z. B. Schwefel, so finden die Chemiker Um- 
wege, um auch aus einem einheimischen Roh- 
stoff das gewünschte Endprodukt zu erzeugen. 
Bei uns wird Schwefelsäure aus Gips gewonnen. 
Ohne Schwefelsäure ist keine chemische Indu- 
strie denkbar. Sie wird für eine unübersehbar 
große Zahl von Produktionsprozessen als Hilfs- 
stoff benötigt, sie ist gewissermaßen das „Blut“ 
der Chemie-Industrie. 


Hauptrohstoffsäulen unserer Chemie-Industrie 
bilden bisher Kohle und Kalk. Aus beiden Stof- 
fen entsteht Kalziumkarbid, ein Ausgangsstoff 
für eine reiche Skala chemischer Erzeugnisse, 
angefangen von Autoreifen bis zu Dederon- 
strümpfen. 

Auch auf diesem Gebiet kann die DDR mit einem 
Superlativ aufwarten: wir bauen das größte Kar- 
bidwerk der Welt. 


Es lohnt sich! Im Bergbau produziert ein Arbei- 
ter im Durchschnitt für 17000 DM im Jahr, im 
Schwermaschinenbau für 29000 DM und in der 
Chemie-Industrie für weit über 50000 DM. Im 
Erdölkombinat Schwedt wird sich die Pro-Kopf- 
Produktion auf 600000 bis 700000 DM je Jahr 
steigern und-nach dem endgültigen Ausbau ’’sogar 
die ‚1-Million,DM-Grenze erreichen. 

Warum arbeitet die Chemie-Industrie im Ver- 


gleich‘ zu -anderen Wirtschaftszweigen so hoch- 
produktiv? Das liegtvor Allem in der Eigenart 
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der chemischen Prozesse selbst, eben in der 
grundlegenden Umwandlung, in dem „qualitati- 
ven Umschlag“, den die Stoffe bei den chemi-, 
schen Reaktionen erfahren. Hinzu kommen aber 
noch weitere günstige Faktoren: die Chemie- 
Produktion ist fast abfallfrei. Abfälle sind meist 
noch anderweitig verwertbare Nebenprodukte. 
Ferner verlaufen die chemischen Prozesse in 
großen Reaktionsgefäßen von selbst. Nur wenige 
Arbeitskräfte sind zur Lenkung und Kontrolle 
der Prozesse notwendig. Viele chemische Pro- 
duktionsprozesse verlaufen kontinuierlich, es 
wird also ohne Unterbrechungen produziert, so- 
lange Rohstoffe „nachgefüllt“ werden. Dennoch 


Chemie 


hat unsere ‘'Chemie-Industrie insgesamt noch 
längst nicht den Grad der Arbeitsproduktivität 
erreicht, der heute schon theoretisch und prak- 
tisch möglich ist. Ein wesentlicher Grund dafür 
besteht darin, daß uns bisher Erdöl als Rohstoff 
fehlt. Wir können stolz darauf sein, daß unsere 
Wissenschaftler die einheimische Rohbraunkohle 
zu veredeln lernten, daß man daraus die glei- 
chen Chemie-Erzeugnisse gewinnen kann wie aus 
Steinkohle und Erdöl. Nur sind diese Verfahren 
erheblich teurer, als wenn man vom Rohstoff 
Erdöl ausgehen kann. Wir werden auch künftig 
nicht auf die Kohleveredelung verzichten. Aber 
auf dem Sektor der Chemie-Rohstoffe wird das 
Erdöl hinzukommen. 

Wo man auch Vergleiche zieht, stets schneidet 
das Erdöl gegenüber der Kohle vorteilhafter ab. 
Aus 1 t Trockenkohle sind nach dem Hydrier- 
verfahren 380 kg Vergaserkraftstoff oder 400 kg 
Dieselkraftstoff zu gewinnen, aus 1 t Erdöl da- 
gegen 820 kg Vergaser- oder 870 kg Dieselkraft- 
stoff. Für die Herstellung von 1 t Äthylen aus 
Erdöl wird Energie für 190 DM verbraucht, für 
die Gewinnung der gleichen Menge Äthylen aus 
Kalziumkarbid dagegen für 400 DM. Außerdem 
muß das Kalziumkarbid erst durch ein energie- 
mäßig ebenfalls kostspieliges Verfahren aus 
Kohle und Kalk gewonnen werden, Der Aufwand 
an Arbeitskräften»ist bei der, Erdölverarbeitung 
wesentlich geringeryals bei der Aufarbeitung von ff} 
Kohle auf veredelte chemische Produkte, Im 
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Produktion mehr als das Zehnfache der in ande- 
ren Chemiebetrieben unserer Republik betragen. 


Warum ist die Chemie-Produktion auf Erdöl- 
basis so viel vorteilhafter? Im Erdöl sind die 
Ausgangsstoffe, die man für die Chemieprodukte 
braucht, in schon weiter vorgebildeter Form 
enthalten. Man gewinnt das Produkt aus dem 
Erdöl daher in wesentlich weniger Verfahrens- 
stufen. Der flüssige Zustand des Erdöls erleich- 
tert nicht nur die Aufarbeitung, sondern auch 
den Transport. Am billigsten ist der Transport 
durch Rohrleitungen. Die Transportkosten per 
Pipeline, Kesselwagen und Tankschiff verhalten 
sich wie 1:3:12. Alle diese Faktoren werden 
uns helfen, die Arbeitsproduktivität und den 
ökonomischen Nutzen unserer Chemie-Industrie 
erheblich zu steigern. 
Darum ist das Erdölverarbeitungswerk Schwedt 
einer unserer wichtigsten Aufbauschwerpunkte. 
Am 1. April 1964 soll der Probebetrieb der Erd- 
ölverarbeitungsanlagen beginnen und am 1. Juli 
1964 der Dauerbetrieb. Hier entscheidet jeder 
Tag. Denn jede Betriebsstunde der Anlage bringt 
unserer Wirtschaft 75 000 DM Nutzen oder bringt 
sie ihr nicht, je nachdem, ob die Anlage läuft 
oder nicht. 
Schwedt wird in der ersten Ausbaustufe — bis 
1966 — jährlich 4 Millionen t sowjetisches Erdöl 
weiterleiten. 4 Millionen t Erdöl ergeben so viel 
Chemieprodukte wie 60 Millionen t Rohbraun- 
kohle. Das hieße, daß wir ohne Schwedt bei 
gleichen Produktionszielen 60 Millionen t Roh- 
braunkohle jährlich zusätzlich fördern müßten. 
Die Kosten hierfür betrügen einschließlich der 
Investitionen schätzungsweise sieben Milliar- 
den DM. Das ist ein Vielfaches dessen, was uns 
das Erdölverarbeitungswerk kostet. Schwedt 
braucht zuerst unsere Kraft, um uns dann dop- 
pelt zu belohnen! Das Erdöl wird unserem 
Motorroller und Trabanten guttun, aber noch 
manch anderem Punkt unseres persönlichen 
Lebenskomforts. Unsere Kleidung z. B, ist heute 
zwar zweckmäßiger als im Mittelalter, aber wir 
müssen sie immer noch bügeln und vor Nässe 
schützen, Die Chemie hat uns inzwischen Stoffe 
gegeben, die immer formtreu bleiben. In neu zul 
errichtenden Produktionsanlagen der DDR wei 
den künftig auch diese Stoffe in ausreichend: 
Mengen hergestellt — ‚auf der Basis vön Erd® 
Chemie ist ‚eines unserer 'Lieblingsfächer in der 
DDR. Möge es, auch das vieler junger” Menschen 
N 
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Eine wilde Affenjagd 


„Es gibt schon verrückte Zufälle“, erzählt Polizist Brown aus der Stadt Duarte in Kali- 
fornien, „Wir sitzen eines Nachmittags in unserem Streifenwagen, und ich sage zu Jim, dem 
Fahrer: ‚Junge, ist das ein langweiliger Job hier bei euch! In diesem Dorf geht's ja zu wıe 
in einem Mädchenpensionat.‘ Sie-müssen nämlich wissen, daß ich einen Monat vorher aus 
Chikago gekommen bin. Da passiert alle zwanzig, dreißig Minuten ein richtiger Mord. Von 
den anderen Sachen gar nicht zu reden. 

‚Du bist verwöhnt, Dick‘, sagt Jim, ‚mir reicht der Betrieb hier. Wenn es weniger zu tun gibt, 
dann guck dir doch die hübschen Mädchen an oder denk dir was.‘ So ist Jim nun mal. Er 
kann denken und mit sich beschäftigt sein, auch wenn absolut nichts passiert. Ich sterbe 
dann fast vor Langeweile. 

Wie wir uns also an diesem Nachmittag gegenseitig anöden, kommt plötzlich eine Durch- 
sage. Erst denken wir, daß sich die im Präsidium mit uns einen Scherz machen wollen. Was 
würden Sie wohl sagen, wenn jemand kommt und erklärt, er habe soeben einen Gorilla 
am Steuer eines schweren Cadillacs durch die Straßen brausen sehen? 

Genau dasselbe haben wir auch gedacht. Aber dann kommt wieder eine Durchsage: Der 
Gorilla rase Richtung Autobahn. Unser Wagen befände sich ihm am nächsten, hieß es, zwei 
Kilometer von der Zufahrt entfernt, und wir sollten ihm den Weg abschneiden. 

‚Die spinnen gar nicht schlecht‘, sagt Jim und gibt Gas, ‚Ein Affe im Cadillac! Und er 
prescht durch die Stadt zur Autobahn. Wenn wir ihn erwischen und sagen: „He! Komm mal 
’raus, du Gorilla! — dann gibt’s doch einen hübschen Beleidigungsprozeß, oder was Da 
du, Dick?‘ 

Auch ich witzle mit. Aber daß die im Präsidium plötzlich so kühn sind und vielleicht den 
Boß einer großen Firma als Gorilla bezeichnen, finde ich wiederum sympathisch. Und ich 
denke mir: Das Städtchen macht sich! Vielleicht ist es doch ganz in Ordnung. Wenn es 
auch mit Chikago nicht konkurrieren kann. 

Na — dann ging’s aber los. Wir gaben unserem Ford die Sporen und stoben zur Autobahn- 
auffahrt. — 

Ich weiß nicht, ob es ein lebendes Wesen gibt, das von Jim nicht eingeholt werden kann. 
Wenn ein Außreißer weiß oder auch nur ahnt, daß Jim hinter ihm her ist, gibt er lieber 
gleich zu Anfang auf. Nicht so der Affe. Nun ja, es handelte sich um ein unvernünftiges 
Tier, und außerdem kannte er Jim nicht. Aber ich muß schon sagen: Es war nicht einfach, 
den Burschen zu erwischen. Er ging mit Vollgas durch die Kurven, daß es eine wahre 
Pracht war. 

Endlich holten wir ihn ein. Als wir zwanzig, dann zehn, fünf, drei Meter ’ran waren, sahen 
wir es selbst: Es war ein richtiger großer Menschenaffe, Er saß da am Steuer und fuhr im 
Höchsttempo über die Autobahn. Als wir ihn überholten, sah ich von der Seite in sein 
Gesicht — und mußte kurz die Augen schließen. Mit wilder Verbissenheit hockte er hinter 
dem Steuer... Als ich mich nach einer Weile wieder umblickte, sah ich, wie sich seine 
Schnauze zu einer Grimasse verzerrte — wie er die Zähne fletschte... 

Wird es Zweck haben, Haltsignal zu geben? überlege ich einfältig. Jim hat uns in wilder 
Fahrt allmählich vor den Cadillac gebracht. Ich gebe automatisch das Stoppzeichen und 
komme mir zugleich lächerlich vor. So fabelhaft dressiert würde der Gorilla nun sicher 
nicht sein... Dann höre ich Bremsen kreischen — ducke mich tiefer, weil der Aufprall 
unvermeidlich ist... Erst als wir stehen und nichts passiert, denke ich wieder klar. Der 
Cadillac steht auch. Wir, Jim und ich, springen hinaus und laufen zu dem Gorilla hinüber. 
Jim reißt die Pistole heraus, ich öffne behutsam die Wagentür... 

‚Verdammter Mist!‘ sagt der Gorilla und lehnt sich erschöpft in den Sitz zurück. ‚Nun komm 
ich tatsächlich zu spät. Mabel wird mich schön abblitzen lassen!‘ 

Es ist fast wie im Märchen, wenn Tiere plötzlich sprechen können. Wir erfahren, daß der 
Gorilla ein Mensch ist, Charles Larocco heißt und als Schauspieler in einem Nerven zer- 
fetzenden Horror-Film einen naturgetreuen Affen, einen Gorilla, spielt....Na, und weil er 
sich mit seiner Braut Mabel verabredet hatte und die Zeit drängte, konnte er sich nicht mehr 
umkleiden. Er sprang einfach in seinen Wagen und sauste los. 

Ich finde es seitdem ganz gemütlich in dem Städtchen. Es passiert da doch mehr, als ich 
dachte. Ein Affe im Cadillac ist gar nicht so schlecht, Wenn es auch kein ganz richtiger 
war.“ Leo Felix 


KENNWORT: 


Eine bunte Palette bekannter Künstler 
der heiteren Muse finden Sie 

in „Rhythmen — Späße — Bühnensterne“, 
Sichern Sie sich unser Jahrbuch 

durch rechtzeitige Vorbestellung. 
Zahlkarte mit dem Betrag von DM 3,95 
an den Verlag Junge Welt, 

Berlin W 8, Postscheckamt Berlin, 
Kto.-Nr. 601 50 senden. 

Kennwort bitte angeben! 


Fortsetzung von Seite 6 


andern der Brigade. — Nein, sie kennt mich nicht. 
Sie kennt meine Schwächen, 

Elvira wurde zärtlicher. Dem war er auf die 
Dauer immer unterlegen, Wer so im Leben her- 
umgestoßen wurde, braucht Zärtlichkeit, 


Er wußte, was kommen würde, weil es immer 
so gekommen war. Aber diesmal nicht, zum 
erstenmal nicht. In vier Tagen war ohnehin 
Schluß für immer. Er sprang auf. „Ich haue ab,“ 


Die Augen mit den schönen, gepflegten Wimpern 
musterten ihn mitleidig. Sie suchte nach einem 
Spottwort, da fiel ihr Blick auf den Brief. Be- 
gierig las sie, immer strahlender wurde ihr Ge- 
sicht. Dann klatschte sie in die Hände. „Wunder- 
bar, Wilti, wunderbar — ich komme mit!“ 


„In meiner Westentasche?“ 


Sie blieb bei ihrer naiven Behauptung, wo Mög- 
lichkeiten für einen sind, gäbe es sie auch für 
zwei. Endlich verlegte sie sich aufs Bitten, daß 
er sie so schnell wie möglich nachhole, Er blieb 
störrisch, bis sie mit dem Fuß aufstampfte und 
die Laube verließ, 

Gestern hatten ihh bunte Tagträume von der 
Arbeit abgelenkt, heute war alles überschattet 
vom Zweifel, Elvira hatte über den Brief ge- 
jubelt, und das war verdächtig, Sie hatte gespöt- 
telt, als er in die Brigade aufgenommen worden 
war. Sie war der eigentliche Grund dafür gewe- 
sen, daß er den Schweißerkursus aufgesteckt 
hatte, Sie hatte*es „schön dämlich“ von ihm ge- 
funden, das Zuhause zu verlassen, denn immer- 
hin habe er dort billiger und bequemer gelebt. 
Und es gab da noch mehr. 

Außer ihrem biegsamen Körper hatte sie ihm 
auch unangenehme Erinnerungen geschenkt, sie 
war zugleich Blei, herabziehendes Gewicht an 
seinem besseren Ich. Deswegen hatte er bisher 
vermieden, sie zu Brigadegeselligkeiten mitzu- 
bringen. Die Kumpel hätten Elvira durchschaut, 
und gleich wäre da noch ein „Erziehungspunkt“ 
mehr gewesen. Quälende Gedanken huschten 
ihm durch den Kopf, zuckten wie tückische 
Nebenflammen über die Schweißnaht, hinderten 
beim sauberen Arbeiten. Schon mehrmals war 
Kuhnke kopfschüttelnd vorbeigeschlichen. Als 
die Ein-Meter-fünfzig-Platte endgültig vermauert 
war, sagte der Brigadier barsch: „Komm mit!“ 
Schuldbewußt trottete Wilfried hinter ihm her. 
In dem kleinen Aufenthaltsraum rückte Kuhnke 
zwei Schemel zurecht und hielt dem Jungen das 
Zigarettenpäckchen hin, ehe er sich selbst be- 
diente. „Was ist los?“ 

So ähnlich muß es beim ersten Fallschirmsprung 
sein, dachte der Neunzehnjährige, man ist kopf- 
über hinaus und möchte gern zurück. Aber nun 
kann man nur noch versuchen, eine ordentliche 
Landung hinzulegen, Wortlos kramte er den 
Brief hervor, 

Undurchsichtigen Gesichts las Kuhnke. Nur sein 
heftiges Paffen verriet, wie es in ihm arbeitete. 
Er gab den Brief zurück: „Und nun?“ 


Der Junge starrte zu Boden, klemmte kramptfhaft 
die Füße hinter die Schemelbeine, „Eigentlich 
wollte ich gehen.“ 

„Aber uneigentlich?“ 

Der junge Schweißer druckste, obwohl ihm schon 
wohler war. „Uneigentlich habe ich mir gedacht, 
mal hören, was ihr dazu sagt.“ 

Kuhnke hieb ihm erlöst auf die Schulter, 
„Kerle...“ 

„Weißt du, Otto“, Wilfried rieb sich die Stelle 
mit dem wohltätigen Brennen „ich — nämlich — 
ich trau’ dem Alten nicht.“ 

„Wenn du hundertprozentige Garantie hättest, 
würdest du türmen?“ Der Blick unter den grauen, 
buschigen Brauen war unbarmherzig. Der Junge 
erschrak. Was würde er in jenem Fall wirklich 
tun? Sein Blick tastete sich zu den grauen Augen 
hin, Kuhnke konnte hart sein und weich. Wenn 
er den als Vater gehabt hätte... 

In der Mittagspause berichtete Kuhnke der Bri- 
gade vom „kindischen Scherz des Bothner senior“. 
Auf dieser Ebene vollzog sich die kurze Aus- 
sprache. Nicht einmal Dieter fand ein Haar in 
der Suppe, wie sie Kuhnke serviert hatte. 

Nach der Pause hielt Kuhnke den besten Schwei- 
ßer zurück. Ihm war selbst nicht ganz wohl, als 
er um dessen Meinung bat, wie die fällige Prämie 
ausgezahlt werden sollte. Der fünfundzwanzig- 
jährige Dieter sah ihn verwundert an, „Wie 
immer, nach Leistung,“ 

Verlegen schabte sich Kuhnke die Stoppeln, „Es 
ist bloß — da kriegst du diesmal fast fünfmal 
soviel wie unser Schwächster.“ 

Zuerst wollte Dieter aufbegehren, dann dachte 
er: „Wenn man’s überlegt — diesmal hat er die 
schwerste Leistung von uns allen hingelegt. Da 
machen wir mal zu gleichen Teilen.“ 

Kuhnke stellte Wilfried die gleiche Frage. Der 
salı erstaunt von einem zum andern, „Ist doch 
klar, nach Leistung.“ 

Wie nebenhin sagte der Brigadier, „dein Beitrag 
ist dann aber sehr winzig.“ 

Wilfried hob die Schulter und murmelte: „Meine 
Schuld — muß eben besser werden,“ 

„Heute warst du aber unser Bester. Deshalb 
wollen wir zu gleichen Teilen auszahlen.“ 
„Also das — wenn ihr das macht“, Wilfried suchte 
nach Worten, „es geht ja nicht bloß ums Geld, 
aber — wird die Brigade einverstanden .. .?“ 
Kuhnke griente Dieter an, „wenn wir mit ihnen 
sprechen .. .* 

Dieter beschloß die Angelegenheit unpathetisch, 
„da sagen alle Mann: 'ran an den Sarg und mit- 
geflennt!* 3 
An diesem Feierabend ging Wilfried grübelnd 
nach Hause: Der Fall war ausgestanden; aber 
das war erst der Anfang — die Mutter — Elvira —, 
hätte er nicht längst Ordnung in sein Leben brin- 
gen können? Da muß einem erst so ein Wisch 
vom Alten zuflattern, um bei sich selbst klar 
Schiff zu kriegen! 
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HOCHSOMMERLICHES FÜR IHN 


Sicher lieben Sie gut und 
eng sitzende Hosen, die 
etwas derb und strapaziös 
sind, die man sich für Rad- 
touren und für den Urlaub 
wünscht. Eine Hose mit 
diesen Eigenschaften (das 
Material ist gefärbter Mar- 
kisenstoff), führt Ihnen der 
junge Mann auf der Foto- 
grafie vor. Dazu trägt er 
ein Sporthemd aus leich- 
tem Wollstoff mit einer 
interessanten Halsschnitt- 
lösung. Der Einsatz ist auf 
der einen Seite festgenäht 
und auf der anderen Seite 
angeknöpft. Er kann bei 
großer sommerlicherWärme 
zurückgeschlagen werden. 
Selbstverständlich können 
auch Baumwoll- und Pope- 
linehemden in und über 
der Hose getragen wer- 
den. Der junge Mann 
jedenfalls erklärte mir, daß 
er sich in der vorgeführten 
Kombination sehr wohl 
fühle. 

Ihre Eva Ohlhorst 


Foto: Thea Henkel 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Filmschauspieler der DEFA, 4. Nadelbaum, 
8. Hauptstadt der Lettischen SSR, 9. englische Schulstadt, 11. Män- 
nername, 12. ehemals gefeierte Sopranistin an der Deutschen 
Staatsoper, 14. Jahreszeit, 15. französischer Schriftsteller, Chef- 
redakteur der „Humanite“, 17. höchster Berggipfel in Griechenland, 
19. besonders begabter Mensch, 22. Verschlußteil, 24. Mädchen, 
26. verbotenes Festhalten beim Boxen, 29. Nebenfluß der Donau, 
30. römischer Kaiser, 31. Schriftsteller der DDR, 32. nordischer 
Männername, 33. niederländischer Schachweltmeister 1935/37. 


Senkrecht: 2. altes deutsches Längenmaß, 3, asiatisches Musik- 
instrument, 4. Mitglied des Staatsrates der DDR, 5. Sehhilfe, 
6. Hast, 7. Nachtvogel, 9. Strom in Spanien, 10. Weltflughafen bei 
Paris, 13. Laubbaum, 16. Stacheltier, 18. besonders angefertigtes 
Kleidungsstück, 20. Tonintervall, 21. Widerhall, 23. Haustier, 24. 
namhafter deutscher Schriftsteller, 25. Gestalt aus „Wallenstein”, 
27. Mädchenname, 28. Besatzung eines Sportrennbootes. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


I. Hans sagt zu seinen beiden Freunden Emil und Günter: „Denkt 
euch jeder eine Zahl, einer eine gerade, der andere eine ungerade 
Zahl.“ Nachdem Emil und Günter unter sich vereinbart hatten, wer 
von ihnen die gerade bzw. ungerade Zahl wählen soll, fährt Hans 
fort: „Emil, du multiplizierst deine gedachte Zahl mit 2, Günter 
seine mit 3. Nun addiert bitte die so erhaltenen Produkte und 
nennt mir die errechnete Summe. Ich werde euch sagen, wer die 
gerade Zahl gewählt hat.“ 


Il. Ein sechs Mitglieder starkes Jugendaktiv erhält von der Be- 
triebsgewerkschaftsleitung drei Theaterkarten. Wieviel Möglich- 
keiten der Verteilung gibt es für den Brigadeleiter? 
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Auflösungen aus Heft 6/63 


Kreuzworträtsel, Waagerecht: 
1. Apitz, 5. Mauer, 9. Reimann, 10. 
Kieme, 11. Taiga, 12. Nelke, 13. Ries, 
15. Runge, 17. Bon, 18. Salbe, 20. Band, 
23. Stern, 25. Aguti, 27. Sagen, 28. 
Gotsche, 29. Lienz, 30. Hertz. - Senk« 
Acker, 2. Irene, 3. Temes, 
N 5. Matern, 6. Ana, 7. Union, 
8. Raabe, 14. Ida, 16. Gin, 17. Besitz, 
18. Stahl, 19. Lauge, 20. Brahe, 21. 
Anger, 22. Doner, 24. Esch, 26. Ton. 


In Mathe eine „Vier“ 


1. Die rechnerische Lösung werden Sie 
sicher gefunden haben; wir wollen des- 
halb den graphischen Lösungsweg skiz- 
zieren. 


km 
B 9 
8 
7 
6 
5 
4 
3 
2 
1 
A 


8 9 on 12 


Der Punkt des Marschweges, an dem 
sich die Gruppe an beiden Tagen zur 
gleichen Zeit befindet, liegt 4km von 
A entfernt. 


+ R=Yur2R -Yr= Ya?) 
Fa = Yıaa Art - Var! = Ya (m 2) 


Folglich sind die Flächen der beiden 
Segmente über den Katheten zusam- 
men so groß wie die Fläche des 
Segmentes über der Hypothenuse. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel, Repor- 
tage und Bild: Werner Hellmuth; Lite- 
ratur, Mode: Inge Karl; Film und 
Theater: Wolfgang Kögler; Gestaltung: 
Gerd Semder. Herausgegeben vom 
Zentralrat der FDJ über Verlag Junge 
Welt. Verlagsleiter: Rudolf Barbarino. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W8, 
Kronenstroße 30/31. Telefon: 20 04 61. 
Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG- 
Werbung Berlin, Berlin N 4, Rosentha- 
ler Straße 28-31, und alle DEWAG-Be- 
triebe und Zweigstellen in’ den Bezirken 
der DDR. Zur Zeit gültige Anzeigen- 
preisliste Nr. 3. 

Titel Morgenstern, 2. Umschlogseite Ar- 
senjew, Forbbeilagen Fischer/Denger, 
Rücktitel Raddatz-Roski, S. 4/5 Morgen- 
stern, Fischer, $.28 Stege, S.42 Pawelec, 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 
1230 des Presseomtes beim Vorsitzenden 


des Ministerrates der DDR. 
Druck: (13) Berliner Druckerei, RS 
Berlin C 2, Dresdener Straße 43 


In einem 


Klassefeld 


sich zu behaupten, 

erfordert im Sport neben 
körperlichen Voraussetzungen 
hartes Training 

Unter Spitzenkameras 

zu dominieren, 

setzt jahrelange Erfahrung 
und äußerste Präzisions- 


orbeit voraus 


S mei 


PENTINA 


Einäugige Spiegelreflexkamera 24x36 mm 
Belichtungsautomatik, Prismensucher, 
Wechselobjektive, Zentralverschluß Prestor, 


automatisch ingblend 


Schnellaufzug, Blitzsyr tion 


‘ Preis: 790,- DM 


VEB KAMERA. UND KINOWERKE DRESDEN 


BÄRBEL WACHHOLZ 
SINGT FUR SIE 


FRANZ-GROTHE- 
EVERGREENPARADE 


BELIEBTE 
OPERETTENMELODIEN, 
BANDS 


FUR MUSIKFREUNDE UND JUNGE TALENTE 


Ein neuer Notenband für Akkordeon/Klavier und Gesang mit einem ganz- 
seitigen Farbfotoumschlag unserer beliebtesten Interpretin und Kunst- 
preisträgerin Bärbel Wachholz. 
Inhalt: Cape Town Boy — Küsse bei Sternenlicht (Madison) — Warum 
spielst du mit meiner Liebe ? - Damals — Ein Traum — Großer Mann für 
kleines Mädchen — Sing für mich 

Preis: 3,- DM 


Eine musikalische Fundgrube mit Melodien, die um die ganze Welt 
gingen: 

Wenn ein junger Mann kommt — Schön wie der junge Frühling — Einen 
Wolzer für dich und für mich — Frühling in Wien — In der Nacht ist 
der Mensch nicht gern alleine — Man kann sein Herz nur einmal ver- 
schenken — Ich möchte so gerne - Hoch drob’n auf dem Berg - Postillion- 
Lied — Sing mit mir 


Akkordeon Klavierband mit Gesang 
Preis: 3,- DM 


Inhalt : Komm in die Gondel — Wer uns getraut — Im weißen Röss! am 
Wolfgangsee — Glücklich ist, wer vergißt — Schenkt man sich Rosen in 
Tirol — Ach ich hab! sie ja nur auf die Schulter geküßt — Er soll dein Herr 
sein — Blume von Hawaii — Hab! ich nur deine Liebe - Als ich noch Prinz 
war von Arkadien — Schatzwalzer usw. 

Preis: 5,70 DM 


Da die Nachfrage sehr groß ist, bestellen Sie bei Ihrem Musikalien- 
händler, im Volksbuchhandel oder direkt beim L 
VEB LIED DER ZEIT - MUSIKVERLAG - BERLIN C 2, HANKESTR. 3 
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